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Sie Zukunft
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Berlin, den 13. Januar 1906.
f

IX- Mc
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DaS Weißbuch

achtenJanuar,nachmittags,trugWolffswohlbekannterDepeschenbote
«

den Extrakt aus dem seitdreiWochenangekündetenWeißbuchüber Ma-

rokko in die Residenzender Oeffentlichen Meinung. Ziemlichspät; der Met-

teur mußseineAnordnungenumwerfen, das halbe Russland und das ganze

Füllsel aus dem für die Maschine fertigenSatzgefügenehmen. Die Sache

wills; wenn der Auszug nicht im Abendblattstünde,wäre die Wiederkehrdes

Völkerchaoszufürchten.Ein paar Stunden danach haltenvon Fortunen be-

günstigteRedakteure das ganzeWeißbuchinzitterndenHänden.«Manchenhat

schonderExtraktgenügtzder warihneneinAuszugallertötlichseinenKräfteund
mit ihm kam auch ihr Triumphchornochins Abendblatt. Andere schrieben
Herrn Maurice Rouvier erst ein Bischen späterdas Todesurtheil.Alberne

L(und in diesem Fall obendrein feige)Grobheit blieb vereinzelt;die ahnung-
—losenEngel, die in rührenderEinfalt vom Sieg der Wahrheit über die Lüge
radotirten und Frankreich für einstweilenwenigstensmor lischvernichtet er-

klärten,ließensichleichtzählenJmmerhinfanddieMehrheitdieseAktensamm-
lung löblich;sieergänze,hießes,undwiderlegean wichtigenStellen auchdie

sim französischenGelbbuch gegebeneHistorie;Rouoier habe viel verschwie-
gen und viel gefärbt:jetzt aber sei in Berlin die lautere Wahrheit ans Licht
gelangt. Pro captu lecloris habent sua fala libelli. Wenn in dem weißen

DeckelnichtsAnderes zu findengewesenwäre als das Erste BuchMose oder die

Offenbarung Johannis, hättedasllrtheil nichtanders gelautet.DefSiegwar

seitWoclJeuassekurirtunddie PrämienachEmpfangderBulletinsammlungso-
zfortauszuzahlen A m nächstenMorgen hatten wir auchbereits ,,Stimmen der
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4 4 Die Zukunft.

ausländischenPresse«im Haus; und natürlichwar »derEindruck überwie-

gend günstig«.(Das Bild, die Metapher Vom überwiegendgünstigenEin-

druck wäre zu ertragen; schwererdie Methode, nach der, zum Beispiel, der

LokalanzeigerPreßstimmenzu Gehörbringt; wer die citirten Zeitungenaus-

schlägt,liest es meist da ganz anders. Solches Eiapopeia wird vom System
verlangt.) Daß in den Time-s am Neunten morgens noch kein Richterspruch-
stand, wurde als neues ZeichenzäherBosheit gedeutet: der verlogeneJingo
schweigt,weil sichihm nicht soschnellGrund zum Tadelbietet. All diesersüße
Quark könnte kaum Kindernschmecken.DerVergleichder beiden Altensamm-
lungen fordert von Dem selbst, der die französischevorher mit heißemBe-

mühenstudirt hat, mindestens einen halben Tag ununterbrochenerArbeit.

Sonst wird ins Blaue geredet.Hat Jeder denn, der jetztden Magister Ger-

maniae spielte,auchnur diedireihundertachtundsechzigNummernderDocu-

ments Diplomatiques mit der gehörigenAkribie durchgeackert?Wersnicht
gethan hat, sollschweigen;auch wenner sichein Genie dünkelt. Die Meisten

haben das Gelbbuch nie gesehen.So sachkundigeLobermußschließlichselbst
der DurchlauchtigederWilhelmstraszeverachten.DerbeijederAmtshandlung
dochzunächstbedenkt,welchesEcho siewohl in der Pressewecken werde.

Auch diesmal hat ers weislichbedacht.Zwar lasen wir, Herr von Hol-
stein habe das Weißbuchredigirt.Unwahrscheinlich.Der letzteTrägerguter
Tradition, der trotz den Jrisslecken Alles sehendeArgos der Marokko-leten,

hättedie Sache gar nicht oder andersgemacht;wird alswillenloses Werkzeug
wohl auchim Amt nicht empfohlen. Was jetztverlangtwurde, konnte jeder
Hammann oder Esternaux leisten; und für die effektoolleAnrichtungsorgte
dann der maitre d’l16tel (Radziwill). Zwei nützlicheEigenschaftenkann-

kein UnbefangenerdemschmächtigenWeißbüchleinabsprechen.Erstensbringt
es nichtsgefährlichVerletzendes,nichts, was uns den Weg zur Verständigung
sperren könnte ; und zweitensist es mitBewußtseinsogemacht,daßes überall-,

selbstin Frankreich,aus die Gunst derPressehoffendars. ZweiundvierzigSei-

ten ; im Nu durchflogen.Und Alles klingtsobieder,hat einen sowürzigenDuft
von Treue und Redlichkeit. Selbstlos sindwir,suchenkeinen Vortheil, kämpfen-
nur fürdas Recht; für unseresund das der scherisischenMajestätCol-a ne rate

jamais, sagendieFranzosen;die hierauchkeinen Grundzu hitzigerAufregung
finden. Rouvier wird kaum geritzt.Nur Delcasssund seinSaint- RencåTails

landierschwererSünde beschuldigt.Wersoll sichfürdieseabgethanenLeute ins·

Zeug werfen? Nouoier hat sichim Dezemberzu sämmtlichenForderungen
Dclcasseåsbekannt;offizielLvor den Vertretern seinerVolksgenossen.Da-
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von reden wir jetztlieber nicht.Gleich nach dieserRede, die wie ein höhnen-

desTrutzliedklang,hatderDeutscheKaiserjazu dem Mititärbevollmächtigten
der Republik gesagt, er wisseRouviers Loyalitätzu schätzenund werde dem

französischenAnspruchso weit wie möglichentgegenkommen.Sehrschmeichel-
haft, sprach der also Geehrte beim nächstenDiplomatenempfang; auch ich
hoffe,daßuns die Konferenzdie angenehmstenBeziehungenzum Deutschen
Reich sichernwird. All right. Dem Mann dürfenwir nicht die Laune ver-

derben. Können andeuten,daßereinBischengefärbthat; nur nichtallzu laut.

DieHauptschulddemVorgängeraufbiirden DeristClemenceau, JauröseLCu
einGräuel und wird, schonweil er siebenJahre lang Minister war, auch von

minder Radikalen nicht gerade zärtlichgeliebt (nicht einmal von den Juden,
in derenGemeinschaftseineAbstammung ihn dochweist). Dann dürfenwir

auf Beifall rechnenund können mit gutem Gewissenvor Europa feststellen,
daßunserPrestigeindiesemJahr des Bangens nichtgelittenhat Dumme

Metiers giebtsnicht,sagteGrobian Bonaparte; nur dumme Menschen.
Was lehrenuns nun eigentlichdie langebebrütetenAkten? Nichtsvon

Belang.Nichts,was das Urtheilüberdie deutscheDiplomatenleistungirgend-
wie ändern könnte.Nichtssogar,was den Redakteur des GelbbuchesalsTrug-
künstlererweist. WennRouvier brav gefärbtund getünchthätte,dürftennur

Schulmusterknabenund Moralpfaffen ihn zum Pranger verdammen.Jeder

Gefchåftsmannthuts in Nothfällen;und die Kollektivmoral ist wenigereng

begrenztals die individuelle.VorzwanzigJahren sagteBismarck:,,DerHerr

AbgeordneteRichter kritisirtmein diplomatischesVerfahrenin einer Weise,
als wenn ein Landpastormit seinenländlichenNachbarn eine diplomatische
Note zerpflückt.Er zähltauf, was für schreckliche,unglaublicheDingeichge-

than hobe.Was im politischenLeben täglichesBrotist, erscheintihmals etwas

ganz unglaublichSchrecklichesJch bin dem Herrn Abgeordnetenrechtdank-

bar, daß er soseineCandide-Unbekanntschastmit der Art, wie politischeGe-

schäfteüberhauptsichentwickeln,einmalan den Tag gelegthat; es kann ihm un-

möglichin seinemAnsehenim Lande förderlichsein, wenn man sieht, wie

kindlicher dieVerhältnisseausfaßt.«AuchdenneustenCandides nicht, für die

zuHaus immer tout est pour le mieuxdans le meilleur des mondes pos-

sibles.Seitwann gehtdennWahrheitzuHofe?WarendieGeschichten,dieam

Ouai d’Orsayüber die Genesis der deutsch-marokkanischenAnleihe erzählt

wurden, etwa immer von martyrischerWahrhaftigkeit?Jch denke,wir lassen
die Ethik ruhen und halten uns an die Politik.Rouviers kurzeDiplomaten·
conduiteistauchnachderVeröffentlichungdes Weißbuchesnochohneauffälli-

48
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gen Fleck;vielleichtnur, weil er unter allen Umständengeschontwerdensollte.
Dreierlei wird unter Beweis gestellt: Der franko-britischeKolonialvertrag
vom achtenApril 1904ist dem DeutschenReich nicht rechtzeitigund nicht

offiziellmitgetheilt worden; die FranzösischeRepublik wollte die Souverai-

netätrechtedes Sultans Muley Abd ul Azizschmälernund aus Marokko ein

zweitesTunis machen; FrankreichsGesandter hat sich in Fez auf ein cum-

päischesMandat berufen. (Rouvier, der dieseVorwürfe ungerechtnannte,

mag ungenügendinformirt gewesensein.)Alle dreiBeweisthematasindnicht
mehr wichtignnd könnten,da beide Parteien sie seitMonaten bis zu völliger

Erschöpfungder Hörerbeschwatzthaben, als unerheblichabgelehntwerden.

Wir spielenhier ja aber nicht LandgerichtNeues Aktenstudium also. Nur:

von unbeeideten Zungen ist für die Beweisaufnahme nicht viel zu hoffen.
Der Aprilvertrag. Als 1880, aufEnglandsWunsch, das internationale

Schiedsgerichtin Madrid den marvkkanischenStreitschlichtensollte,ließBis-

marck dem Botschaster Saint-Vallier sagen, der Vertreter des Deutschen
Reiches, das in Marokko keine Interessen habe,seiangewiesen,auf der Kon-

ferenzjedenVorschlagseinesfranzösischenKollegenzu unterstützen.Als vor

achtJahrenwieder an denturkv - kretischenLeidenherumkurirtwurde,erklärte d ie

berliner Regirung,Deutschlandseikeine Mittelmeermachtund verzichtedes-

halb auf den Platz im Konsilium. (Marokkohat freilichauch eine atlantische

Küste,wurde bisher aber als zur Jnteressensphäreder Mittelmeermächtege-

hörigbetrachtet.)Alsim Juni 1901 FürstRadolinbeim Diplomatenempfang
Delcassåfragt, ob Frankreich,wie man lese,ein »Protektoratüber Marokko«

plane, antwortet der Minister: »Wennmit dem Wort Protektorat gesagtsein
soll,daßunsere3)iep11blik,alsHerrinvon Algerienund Tunis,in Marvkko eine

ganzbesondereStellunghatund behaltenmuß,dann scheintdieserThatbestand
mir unbestreitbar.«Uud der Fürst: ,,Riende plus juste; toutle monde se

rencl complo de cette siteiation.« Diesepraecedentinsiudicia werdenitu

Weißbuchnichtangefochten.Jm Mai 1903, alsderGouverneur von Algerien
eine Strafexpedition gegen einen marvkkanischenBandensührervorbereitet,

meldetDelcasseädieseAbsichtnurdeninEnglandundinSpanien beglaubigten
Botschaftern(Jtalienist durchTripolisfürdieHingabeseinermarokkanischen
Interessen entschädigtworden); nimmt also an, daß solcheMeldungnur den

MittelmeermächtengebühreJmFrühjahr1904 verhandelt er InitLansdorvne.

Jn der NorddeutschenAllgemeinenZeitung wird flink gesagt,Deutschland
habe keinen Grund, die geplante otitci1te unfreundlich zu beurtheilen. Die

KaiserlicheRegirung fordert nichtEinblick in die Verhandlungen. Radvlin
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stellt nur eine Frage, die er selbst,,vielleichtindiskret« nennt. DelcassösEr-

klärungenfindetersehrnatürlichund höchstvernünftig.Bihourd wird aufge-
fordert, diesesGesprächdem AuswärtigenAmt mitzutheilen,und die Note, die

dieseAufforderungenthält,gehtam nächstenTag den Chefs aller großenfran-
zösischenMissionenqunPetersburg;London,Wien,RomweißmanBescheid.

DreiWochendanachfragtDelcassråseinenberlinerBotschaster,oberderAuffors
derungschonnachgekommenseiBihourderwidert:,,Jchfandnochkeinepassende
Gelegenheit;seitmehrals vierzehnTagenwar kein Diplomatenempfang.«Jn-
zwischenhat derKanzler imReichstagüber das sranko-britische,,Kolonialab-
komm en, dessenKernpunktMarokko bildet«,geredet;muß es im Wesentlichen
alsokennen. Deutschland,sagter, kann einschlechtesVerhältnißzwischenEng-
landundFrankreichnichtwünschen;solchesVerhältnißwäreeineGefahrfiirden
Weltfrieden.»Wirhabenkeinen Grund,zubefürchten,daßunseremerkantilen

Interessenin Marolko von irgend einer Machtmißachtetoder verletztwerden

könnten.«Am siebenzehntenAprilwird die Declaralion in London veröffent-

licht;wederLansdownenochDelcasseS(Beider Verpflichtungist gleichgroßoder

gleichgering)läßtsieoffiziellinBerlin vorlegen.Wozu?Deutschlandhatsichzu-

nächstfür die Sache nicht interesfirt, dann den wefentlicheanhalt erfahren,
ist keine Mittelmeermacht und in feinenInteressen nicht gefährdet.Bihourd
will am Neunzehntenmit Richthofen,dener seit dem März nicht zu sehenbe-
kam, darüber sprechen.Schön,telegraphirtDelcasså;sagenSieihm nur,daß
Lansdowne und ichnie daran gedachthaben,die vorhandeneanteressen an-

derer Mächtezn schädigen.Nons pouvons le dkjclarer Sans ambagos et.

(l’ailleurs Sans- nons on excuscr,par ce que c’ost la väritå et quenolre

rlignilå n’en saurait souffr«ir«.Bihourd gehorcht,lobtdem Staatssekretärdie

korrekte Rede des Kanzlersnnd schreibtan seinenMinister, die Bedenken deut-

lcherZeitungengegen die BefristungderHandelsfreiheitseienungerechtfertigt,
denndie dreißigjährigeFrist seijanur ein Minimum und könne durchschwei-
gendeUebereinkunftstets verlängertwerden; Deutschlandhabe keinen Grund

zur Beschwerde.DerMinister hat gegendieseAuffassungnichts einzuwenden.
DerkleineTheophilDelcassemag derärgsteBösewichtsein:indiesemFall

scheinter mir nicht schuldig;so wenig wie Lansdowne. Warum stellteRa-

dolin die indiskrete Frage? Warum sprachBülow von dem Vertrag wie von

einer ihm bekannten unschädlichenSache? Warum forderte er nicht die Mit-

theilung des Wortlautes, um sich die MöglichkeitrechtzeitigenProtestes zu

wahren? Die Kontrahenten hättenseinenWunschohneSäumenerfülltund

derHandel wäre raschgeregeltgewesen«Denn die KaiscrlicheRegirung war
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damals (Rußlandhatte im Osten erstein paar Schiffeverloren)nochweit Von

demStandpunkt,densienachhereinnahm.AlsdieDeutscheKolonialgesellschaft
denKanzleraussorderte,eheeszuspätwerde,Kompensationenfürdennordwest-
asrikanischenMachtzuwachsFrankreichszu verlangen,als eine Resolution der

Alldeutschenaussprach, Deutschland seibei den franko-britischenVerhand-

lungen schmählichübergangenworden,wurde ausosfiziösenBlätternunzwei-

deutig abgewinkt.Dochwohlnichtwider Willen der Regirung Die ernsthaste
Presse, schreistihourd,stelltdiesen wenigbeträchtlichenManifestationendie
wahrenThatsachengegenüber.JnderWilhelmstraßeregt sichnichtsAm sieben-
ten OktoberbringtBihourdden am sechstenunter-zeichnetenfranko-spanischen
accord. Richthosenfragt,wiees mit derHandelsfreiheitstehe.Antwort: Die

istim Apriloertragjaverbürgtunddaran hatSpaniens Beitrittnichts geändert.
DelcassezeigtEifer.Deutschland habesichüberzeugt,daß seineHandelsinter-
essen,wie ersRadolin im März vorausgesagthatte, durchdie neuenVerträge
nur gefördertseien,und habe, in dieserUeberzeugung,die selbenRechte,die

es in Marokko hat, jetztauch in Egypten verlangt. Seit Spanien die Däda-

ration vom achten April anerkannt hat, ist die Freiheit des internationalen

Handels nochbessergesichert.»Sagen Sie Das Herrn von Richthosen mit

klarenWorten.« DerStaatssekretäristbesriedigtund betont,Deutschland sei
an den marokkanischenAngelegenheitennur (exc1usivcment) wirthschaftlich
interessirt·Der sranko-spanischeZusatzzum Apriloertrag ist in Berlin also
ofsiziell»zur Kenntnißgenommen«.Nur der Zusatz? Nein; implicite auch
der Hauptvertrag selbst. Jn Paris hat sichinzwischenaber Fürchterlicheser-

eignet.Radolin hat über einen Punkt des (längstveröffentlichten)Vertrages
Auskunft erbeten und von Delcasscsdie Antwort erhalten: »DasAlles finden
Sie im Gelbbuch.«War die Antwort unhöslich,dann durfte derBotschafter
sie nichthinnehmen;hieltsie sichin denFormen des zwischenden beidenHerren
üblichenVerkehrs,dannistsienichtderErwähnungwerthDasBeschwerderecht
wärejetztjedenfallsverjährt.Wirwollendoch,solangeesgeht,ernsthaftbleiben.

Vom dreiundzwanzigstenMärz 1904 bis zum zwölftenFebruar 1905

konnte Delcassånicht ahnen, daßihm auchnur ein Formsehler vorgeworfen
werde. Als ers erfährt,ister bestürzt,erinnert andiebesondereHöslichkeit,die

er den berlinerHerrensiebenJahrelang gezeigt,an die vertraulichenMitthei-
lungen,die erim MärzRadolin (außerden Russennur ihm)gemachthabe,und

erklärt sichbereit, jedestrotzdemetwa oorhandeneMißverständnißzu besei-
tigen. Keine Antwort. Der Kaiser in Tanger. KonferenzvorschlagNouoier

aux AffairesiEtra1«igercs.Hatder Kleine mit seinerUnterlassungDeutsch-



Tas Weißbnch 4)

Land beleidigt?Dann hätteDeutschlandsVertreter-nichtnochdreizehnMonate

intim mit ihm verkehrt,nochim dreizehntenihmherzlichfürVertrauensbeweise
gedankt, comme des piocedes que vous m’avez toujours ttåmoigne55.
Wollte ers beleidigen?Dann hätteer sichnicht soeifrig, trotz Eduards und

Cambons Winken, um die Wiederherstellungguter Beziehungengemiiht.
Urtheil: Die Unterlassungder offiziellenAnzeigewurde erst inkriminirt, als

"Bülow,1905, den 1904 gemachtenFehler einsah und für die neue Aktion

einen Vorwand brauchte.Tolernri potest. Nur nichtallzu Viel drüber reden.

Zweites im peachmenL Die von FrankreichgefährdeteUnabhängigkeit
MarokkosnndseinesSultansJchzweier gar nicht,daßDelcassåden Wunsch
hatte, Marokko zutunifizirenund dem lüderlichenund unzuoerläsfigenSultan

nur imHarem die Herrschaftzu lassen.Zweifleeben sowenig,daßBismarck mit

vorsichtiger-Energiedieseannsch genährthätte.Die Erfüllungwürde min-

deftenseineMilliardeFrancs und dreihunderttausendSoldatenkosten,Frank-
reichein Menschenalterhindurchin Athem halten und selbst-HerrnChauvin
die Kriegegründlichverekeln. Die Franzosen kennen die ungeheureSchwie-
rigkeit eines im Atlasland gegen Berber und Araber zu führendenKrieges
und habenfichlängstdrummitGeduld gewaffnet.Jhre Stundekann kommen,
ist aber nochnichtnah ; und Regirungen, die vom Wohlwollender Sozialisten
abhängen,können solchesUnternehmen sichernicht wagen. Mit der Sonde-

rainetät des Sultans war auchvorTheophilsZeit keinStaat zu machen.Nur

im Belad el Maghzen hat er einigesAnsehen.BuHamara, der Prätendent,

brachteihn mehr als einmal in Angstschweiß.Ein wirklichsouveraiuerSul-
tan wäre,als Erbe Mohammeds, fürFrankreichsalgerischenBesitzeine Le-

bensgefahr. Abd ul Azizists nicht. Jst vielen Häuptlingennur der primus
jnter par-es und wird von manchenoffenbekämpft.Jhm fehltGeld, fehlen
Soldaten; die Mittel und die Menschenzur Organisirungdes Landes. Und die

EifersuchtderGroßmächtegestattetkeiner,ihmdasFehlendezuliefern.,Daßdie
KonferenzseineAutorität nichtfestigenkann,brauchtnichtbewiesenzu werden.

Osfiziell und in sekretenNoten hat Delcasfejhundertmal erklärt,die

Unabhängigkeitdes Scherifenreichesund seinesOberhauptes sollenicht an-

getastetwerden. (Wers nichtglaubt,lesedas Gelbbuch;oderhatRouvier etwa

dieNoten des ihmverhaßtenTheophilgefälscht?)AuchEngland bestanddar-
auf und mußte,weil es Frankreich nichtalsunbeschränktenHerrnder Mittel-

-meerenge sehenmöchte,darauf bestehen.Schonin dem Kommentar zum April-
Vertrag sagteLord Lansdowne, Frankreichseiverpflichtet,den Territorialbe-

isitzund die Autorität des Sultans zu achten. Ein paar Citate aus dem Gelb-
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buch. Delcasse an Samt-Reue Taillandier (1901): »Sagen Sie dem Sul-

tan, daßes nur von ihm abhängt,in uns dietreusten,fürdieJntegritätseiner
Macht sorglichstenFreunde zu haben. UnserRechtsgefühlund unserInteresse
bürgenihm dafür,daßwir seineMacht nichtzu schmälernversuchenwerden«

1903: »Wir sind fest entschlossen,uns an den Vertrag von 1845 zu halten
und uns auf die zum Schutzunseres Gebietes unentbehrlichenMaßregelnzu

beschränken.Nur die Ohnmacht des Maghzen zwingtuns, einen Theil seiner

Pflichten auf uns zu nehmen« 1904: »Wir wollen das Ansehendes Sul-

tansnichtmindern,sondernmehren.«TaillandierandenscherifischenMinister:
,,Frankreich hatdas größteJnteressean derUnabhängigkeitund Souveraine-

tät des marokkanischenReiches,von dessenGedeihendas Algeriensabhängig
ist.

« Antwortdes braunen Ministers: »Der Sultan istvonderfreundlichenGe-
finnung Ihrer Regirung überzeugtund weiß,daß sie ihn in humanem Sinn

aufrichtigberäth; er sprichtJhnen den wärmstenDankfüralthre erfolgreichen-—

Bemühungenaus.« Delcassejan Taillandier: »Wir wollen die Macht des Sul-

tans festigenund erweitern« 1905: »Der Sultan mußzu der Einsicht koni-

men,daßFrankreich lebhafter als jeder andere Staat wünschenmuß,Ma-

rokko unter der anerkannten Autorität seinesMonarchenin Frieden gedeihen
zu sehen.«Das Alles wurde nicht fiirdie liebeOeffentlichkeitgeschriebenUnd

was bringt das WeißbnchdagegenVor? ThörichteJournalartikel,die nichts,

Behauptungendes Sultans, die wenigbeweisen.Der Sultanistin diesemFall
ein so klassischerZeugewie ein Witbooiin einem StreitüberhottentotischeBe-

sitzrechte.Auch was überTaillandiers Forderungen berichtetwird,wiegt feder-
leicht.Erstens könnendie Berichteübertreiben und zweitenskann der Gesandte,.

nachalterHändlersitte,vielgesorderthaben,umFeilschobjekteinderHandzube-
halten und wenigstensEtwas zu erreichen;solcheSchachermacheiistim Orient

alltäglicheUsance.Was liegtübrigensdran, ob der Agentausdringlichund frech
war ? Auf dieHaltungder Geschäftsinhaberkommts an; und die war äußerlich-

durchauskorrekt. Ergebniß:Möglich,daßTaillandiersichüberhasteteundtäp-

pischwurde; durch den AugenscheinoderdurchglaubhafteDokumenteistnichts
bewiesen,alsonon liquet.Mindestens wahrscheinlich,daßdie pariser Regirung
die rascheUnterjochungMarokkos für unerreichbarhielt; sicher,daß sie bei

jederGelegenheiterklärte,das Landsolleunabhängig,derHerrschersouverain
bleiben. Das mußtegenügen,selbstwenns verlogenesHeuchlergeredewar.

Denn die internationaleHöslichkeitverbietetNierenprüfungenund bescheidet
sichgern mit jeder alsveårite ofücielleausgebotenenLüge;kann sichauchda-
mit bescheiden.EnglischcMinister und Admirale haben nie an einen Krieg
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gegen Deutschlandgedacht?Nie; natiirlich.—Wenndie KaiserlicheRegirungx
Geld fürSchlachtschisfefordert,kommt ihr, trotz den im Reichstagshausauf-
gehängteuTabellen,niederGedankean EnglandsFlottenniacht?Nie; selbst--
verständlich.Also war auchAbd ul Azizniemals von Frankreichbedroht.

Damit ist auchdie letzteBeschwerdeschonerledigt.Taillandier, Del?

casscs,Rouoierhaben feierlicherklärt und wiederholt,voneinem europäischen
Mandatseiniemals dieRede gewesen.Daß der Gesandtein Fezeine sodumme,

sofort widerlegbareLügeausgesprochenhabe, ist unwahrscheiulich;möglich-
aber, daßer inderHitzedesRedegefechtesmitderhinter ihm stehendenMacht

einBischenrenommirtshatDasgeschiehtalleTage;undinAfrikatäglichwenig-
stens zweimal. Er konnte sichfür den Vertreter aller Großinteressentenhalten
undsprach, wenn erSchutzvorNäubereienforderte,wirklichin Europens Na-

men. Selbst der nicht sehrfrankophilespanischeMinisterpräsidentMontero

siios sagte im August1905 (FallSiBuzian) zu Jules Cambon, Frankreich
wahre in Marokko jetztles intårets de toules les Puissnnces. Die pariser
Erklärungenkonnten dem Sultan und seinen berliner Patronen genügen.
Fürstdiilow darf die Worte minder hochbetitelter und verantwortlicher Be-

amten nichtallzupeinlichwägen.Erselbsthat, am fünfundzwanzigstenJuni

190«T),zu Jihourd gesagt: »DerDeutscheKaiser hat sichdem Sultan ver-

pflichtetund kann ihn deshalb nicht im Stich lassen; dochdie Zukunft gehört
Dem, der zu warten versteht. Die Unabhängigkeitdes Sultans mußprokla-
mirtund eineinternationale Organisation versuchtwerden.MißlingtderVer.-
such(wassehrmöglichist),dannkannFrankreichdie Rolle übernehmen,die es·

sichwünscht.(l-eprinceaappuyejsurcepoint).«Dasistwichtigerundschlim-
mer als alles DelcassråAngekreideteUnd wird imWeißbuchnicht bestritten.

Les liommos politiques,stöhnteChateaubriandaus der offenenGrUft,
ne sont souvent que des ouvriers en ruines· Diesmal waren sies. Und

washatihrMühennunausHaufenbröckelnderTrümmerandenTaggebracht?«
Selbst den Gläubigendochnur die Gewißheit,daß die deutschenGeschäfts-
leiter redlichenHerzenswaren. DasvorZeit und Ewigkeitfestgestelltzu sehen,.
wird ganz sicherdieHauptsorgederEthikersein, die sichjetztinAlgesirasver-

sammeln.Odernicht?KamensienichtnachSpanien,um zuhören,wereinfältig.
und wer mit allen Salbengeschmiertwar,sondern,umMachtsragendie einzig
jetztmöglicheAntwort zu suchen?Daswäre fatal. Dann fändensie am Ende-

gar, das deutscheWeißbuchsei an Sonn- und Feiertagenrecht erbaulichzu

lesen,sageüber das ernsthaftepolitischeGeschäftaberkeinbrauchbaresWort-.-
Z
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Shylock
"» .

er Jntendant und Schauspieler Ernst von Possart hatte bei seinemAb-
7

schied von der münchenerHosbühneseine vielbewunderte und weitge-

prieseneParaderolle, den Shylock,gespieltund damit einen Enthusiasmus erregt,
der sich nach dem Schluß — wie bei einer ina — bis zum Ausfpannen der

Pferde steigerte. Possarts Auffassung des Shylock, dem er im letzten Jahr-

zehnt mehr und mehr Pathos und Würde verliehen, veranlaßteden ehrlichen
Bewunderer Shakespeares, wieder einmal das Original des »Kaufmann von

Venedig« in die Hand zu nehmen, um sich zu überzeugen,ob denn sein tief-
innerer Widerspruch gegen den großenMund der OeffentlichenMeinung auch

recht gründlichmotivirt sei. Nachdem der ehrliche Freund Shakefpeares das

Original genau durchgelesenhatte, schluger zu seinerweiteren Vergewisserungnoch

»den »Shakespearevon Gewinns-« auf und fand hier folgenden Satz: »Shylock
ist das Gegenbild (zu den edlen Venezianern), das man kaum zu erklären

braucht, obwohl freilichin dieserZeit der Verwilderung von Kunst und Sitte die

Gemeinheit und Verrücktheitso weit gehen konnte, aus diesem Auswurf der

Menschheit auf der Bühne einen Märtyrer zu machen·«

Dieser Satz des berühmtenAesthetikersund unübertroffenenShakespeare-
vkenners aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts ist allerdings recht hart,
aber im Wesentlichen richtig und trifft so ziemlichauch sämmtlicheheutigen

Shylock-Darfteller von Bedeutung. Tie Auffassung Possarts und anderer

ersten Schauspieler ist also weder neu noch originell, sondern stammt von

einem Größeren,Geistvolleren: von Bogumil Dawison· Nur wagte Dawison,

ckonsequenterzu sein. Er ließ nämlich auf seinen Gastspielreisen den fünften
Akt des Schaufpiels, das eigentlichein Lustspiel ist, einfach weg und schloßmit

dem Abgang des zum Heroen hinausgeschraubtenJobbers. Um diese Hinauf-
schraubungzu ermöglichen,hatte der äußerstraffinirte Bogumil nicht nur in

Shylocks Rolle alle Sätze, die seiner gewaltsamen Auffassung widerstrebten,

Entfernt oder ,,leicht verbessert-Her hatte auch mit der diesem genialen Mimen

eigenen Nücksichtlosigkeitin sämmtlichenanderen Rollen nicht nur die ent-

sprechendenStriche gemacht, sondern auch Aenderungen vorgenommen, endlich

vermöge seiner Autorität die Mitspielenden veranlaßt oder genöthigt, die

shakespearischenCharaktere bei der Darstellung zu ·fälschen.Die edlen Venezianer
qußten zu erbitterten Antisemiten voll strotzenderJntoleranz gestempelt werden,

damit der gemarterte hebräischeHeros um so wirksamer seine Emanzipation-
Thesen in die Massen schleudern konnte. Da nun Dawison eine Jntenfität

»der ethischen Accente zu Gebote stand wie nach ihm keinem anderen Mimen,

kso gewann die Dialektik Shylocks in seinem Munde eine Kraft und Wahrheit,

idaß sogar ein großer Theil der Rezenscnten, Alle, die sich nicht die Mühe
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nehmen oder die Zeit haben, das Original heranzuziehen und eingehend zu

vergleichen, von ihm dupirt wurde. Und wozu? Um neue, eigenartige, starke,
groteske schauspielerischeWirkungen zu erzielen. Bogumil war außerdemein

feiner politischerRechner. Es war die Zeit, da so bedeutende Politiker wie

Laster, Bamberger und Andere an der Spitze der deutschenParlamente standen,
da die völligeEmanzipation der Juden als nothwendigeund berechtigteForde-
rung in das Bewußtseindes deutschenVolkes eingedrungen war. Es war ferner
die Zeit, da Shakespeare, mit dem jetzt jeder Gymnasiast vertraut ist, nur einer

kleinen Schaar Gebildeter gründlichbekannt war. Heute aber sollten Schau-
spieler und Rezensentensichdas Meisterwerkdes Briten gewissenhafteransehen;
dann würde diese total falsche Auffassung bald aus der Bretterwelt geschafft

Daß Shakespeare, der größteMeister der Psychologie, seinem Shylock
auch echte und rechte Beschwerdegründegegeben,daß er den Haß der Juden

gegen die Christen motivirt hat, ist bei seinerDichtergrößenicht verwunderlich
und jedem Leser sofort sichtbar. Nie aber hat Shakespeare und seine Zeit
an eine Judenemanzipation in unserem Sinn gedacht; sein Werk ist eben so

wenig wie irgend ein anderes seiner Dramen tendenziösgefärbt: es sind immer

nur die menschlichenCharaktere, die er mit größterund schärfsterWahrheit

hinstellt, niemals Thesen seiner Zeit. Darum wird er auch nie veralten.

Jch wiederhole: der »Kaufmann von Venedig« ist ein Lustspiel. Hätte

Shakespeare eine Tragoedie aus dem alten Novellenstoff des vierzehntenJahr-
hunderts machen wollen, so würde das Stück mit dem Tod Shylocks schließen,

statt nach dessenAbgang im vierten Akt noch reine Lustspielszenenzu bringen;
der Dichter hätte nicht die Jntrigue der Ringe erfunden und die Spannung
des fünften Altes auf die Lösungdieser Jntrigue gestellt. Daraus folgt, daß

.

sür Shakespeareder Shylocknur eine Episode, freilich eine zu mächtigerWirkung
«herausgewachsene,ist. Es ist also, mild geurtheilt, eine Entstellung Shake-
speares, wenn ein Darsteller die Lustspielwirkungendes Stückes auf ein Minimum

zu reduziren sucht, wenn er etwa in der Szene mit Tubal, die von dem großen

Meister des Huinors ganz offenbar auf komischeWirkungenzugespitztist, alles

Lächerlicheder Situation und der Figuren unterdrückt, wenn er mit dem

forcirtesten heroischenPathos die Sätze über die Berechtigung seines Hasses
als Tendenzphrasen in das Parterre hineinschreitund sich als Märtyrer auf-

spielt. Solche mimischeKunststückesind von der Weisheit und Bescheidenheit
Shakespeares durch Weltenweite getrennt-

Richtig ist, daß Antonio, der KöniglicheKaufmann, den Shakespeare
als den edelstenMenschenzeichnet,Shylockauf dem Rialto, der venezianischen
Börse, mißhandelthat. Warum mißhandelteer ihn aber? Nicht, weil er

Jude, sondern, weil er einer der schlimmstenWucherer ist. Sliylock berechnet

sich genau, daß ihn Antonio durch seiti großmüthigesunentgeltlichesVerleihen
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von Geldern um eine halbe Million schon geschädigthat; er haßt ihn, »weil«
---—er den Preis der Zinsen herunterbringt.") Daher sein Grimm gegen ihn.-

Diesem Grimme mag er oft genug auf dem Rialto Ausdruck gegeben,Antonio

ihm dagegen sein wucherischesVerfahren vorgeworfen haben. Aus dem Worts
«

wechsel entspann sich Thätlichkeit;es ist auch heutzutage nicht ungewöhnlich,
daß zwei Menschen handgemein werden (sogar, daß Börsianer einander ohr-

seigen); wenn die MißhandlungShylocks durch Antonio kräftigerund ein-

seitiger war, wenn sie sogar bis zum Anspuckenging, somußDas der roheren
Sitte der Zeit zugeschriebenwerden, wohl auch der persönlichenFeigheit Shylocks.
Selbst die edelsten Damen der Zeit, wie Porzia doch eine ist, bedienensich-

ja seltsamer Ausdrücke;sie sagt, zum Beispiel, zu Nerissa über den neapoli-

tanischenPrinzen als Pferdcliebhaber und Pferdebeschlager:»Ich fürchtesehr,
seine gnädigeFrau Mutter hat es mit einem Schmied gehalten«. Solche
Derbheiten sind in ihrem Mund nicht selten. Die Herabsetzungdes Juden
hindert aber die edlen Venezianer doch nicht, ihn zu ihren Gelagen einzuladen.
Was sagt er nun zu der ersten,ganz sreundlichgemeintenEinladung Bassanios,
»mit ihm zu speisen«?»Ja, um Schinken zu riechen und von der Behausung
zu essen, wo Euer Prophet, der Nazarener, den Teufel hineinbeschwor?«Für
einen Heros ist Das kaum die passende Antwort. Judas Makkabäus hätte-
anders erwidert. Als er zum zweiten Mal eingeladen wird, sagt Shylock:
,,Doch ich will gehn aus Haß, auf den Verschwender von Christen zehren!«
Auch seinen Diener Lanzelot, der in seinemDienst halb verhungert ist und eine

solcheBehandlung erlitten hat, daß er seinenHerrn den »eingefleischtenTeufel«
nennt, schickter zu Bassanio, »zuEine-in, dem er möge den aufgeborgtenBeutel

leeren helfen!«Die eigene Tochter sagt: »Dies Haus ist Hölle!« Sie »schämt

sich, des Vaters Kind zu sein-« Mit welcher Lieblosigkeit muß ei: dies Kind-

behandelt haben, das im Grunde naiv und gut ist! Freilich giebt ihr der in

ihrem Hause mit ausgewachseneLanzelot den bedenklichenTrost: »Ihr könnt

gewissermaßenhoffen-,daß Euer Vater Euch nicht erzeugt hat, daß Jhr nicht
des Juden Tochter seid!« Als Shylock die Flucht seinerTochter erfährt,stürzt
er auf die Straße und schreit nach seinen Dukaten. »Zwei Säcke voll Du-

katen, doppelte Dukaten,Juwelen, zwei reiche, köstlicheGesteine!«Die Tochter
ist ihm dabei gleichgiltig. Wenn der Darsteller in dieses Geschrei Schmerz
über den Verlust der Tochter legt, fälschter die Intention Shakespeares: es

ist nur der Wucherer und Geizhals, der sein Geld bejammert und deshalb
die Polizei auf seine Tochter hegt. »Ich wollte, meine Tochter läge tot zu

meinen Füßen und hätte die Juwelen in den Ohren!« Kann ein Dichter

stärkerausdrücken, daß nur der Besitz des Geldes für diese gemeine Seele

OE-),,A11(J brings ciown the rate of usance here with us in VeniceJlt
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Werth hats Was ihn daneben noch bewegt, istHaß,Bosheit;tiickischcSchaden-
vfreude. Die Venezianer nennen ihn ,,einen falschen,unbarmherzigenHund«
So zeigt er sich auch. Aber diese Eigenschaften würden auf der Bühne nur

abftoßendwirken, wenn fie nicht in einer fo typischhebräifchen,stets an die

Grenze des Grotesk-KomischenanstreifendenForm fich zeigten. Wer diese

Grenze vermischt und den leidenden Juden, den erhabenen Dulder von Un-

recht hinzustellenfucht, fpekulirt zwar richtig auf die Massen, aber im Kenner

erweckt er Unwillen über die Verzerrung der dichterischenGestalt. Wenn

Shakespeareseinen Graziano in der Gerichtsszeneden Juden mit dessen eigenen
·Worten verhöhnenläßt, so hat er damit unzweifelhaft Luftspielwirkungenbe-

zweckt. Der Zuschauer soll über Shylock lachen, nicht mit ihm tragifchesMit-

leid empfinden. Damit soll freilichnicht gesagt fein, Shylock dürfezur Possen-
«figurherunterfinken. Aber ein Mensch, der als seineAbsichtausspricht: »Ich
will sein Herz haben, wenn er verfällt,denn wenn er aus Venedig weg ist,
so kann ichHandel treiben, wie ich will«, ist kein Verfechterdes unterdrückten

Judenthumes, sondern ein habgierigerBösewicht.Als man ihn fragt, warum

er Antonio so hasse, erwidert er unter Anderem: »NochAndre können,wenn

die Sackpfeife durch die Nase singt, vor Anreiz den Urin nicht bei sich be-

halten!« Spricht daraus nicht eine gemeine Gesinnung? Es genügt eigentlich
schon der Satz: »Wer haßt ein Ding und brächt’es nicht gern um?« Oder

die Erwiderung auf Porzias Mahnung: «Nehmt einen Feldscher, daß er nicht
verblutet!« Sie lautet: ’s ist nicht in dem Schein!« Die heutigen Schau-

spieler pflegen aus dem Abgang Shylocks nach der Gerichtsfzene ein Haupt-
kapital herauszuschlagen. Der tückischeJude wird vorn Dogen und von An-

tonio doch recht nachsichtigbehandelt. Nur in einem Punkt steht unser Denken

und Empfinden im Gegensatz zu dem der Zeit Shakespeares: da, wo An-

tonio die Bedingung stellt, »daß er gleich für diese Gunst (Erlaß der Buße)
das Christenthuin bekenne.« Was sagt nun aber Shylock zu diesemVerlangens
AufPorzias Frage »BistDus zufrieden?«erwidert er: »Ich bins zufrieden.«

Ohne ein weiteres Wort fügt er, der vorher so geschicktmit Worten zu streiten
verstand, sich und opfert dem Mammon seinen Glauben. th Das ein Ver-

treter seiner Rasse und seines Glaubens? Taß der Schauspieler den schwer-
.getroffenenGeschäftsmannund Juden zeigt, ist berechtigt; daß er aber aus

dem Satz »Ich bin nicht wohl, schicktmir die Akte nach und ich will zeichnen«
eine endlosePantomime erhabenften feelischenSchmerzes,unsäglicherKränkung
persönlicherWürde und fast paralytifchenZustandes macht, ist komoediantische
quthat Wir hören im fünftenAkt nicht, daß ergeftorben oder erkrankt sei,

inichtsvon einer Weigerung,Christ zu werden; Shakespeareläßt den Schreiber
einfach mittheilen, daß Shylock die Schenkungakteunterschriebenhat.

Wenn man die beiden parallel laufenden Handlungendes Stückes ver-
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gleicht, findet man noch ein anderes Moment, das jede tendenziöseFärbung
der Rolle des Shylock von vorn herein ausschließt: in beiden, in der Ge-

schichtevon den drei Kästchenwie in dem Vertrag, der das Pfund Fleischver-·
heißt, handelt sichs um Fabeln. Die Verwandlung des Mädchens Porziæ

ferner in einen Richter, der vom Dogen, vom Senat, von sämmtlichenZeugen,
vom Angeklagtenund voniKläger glaubhaft befunden, ja, bewundert wird,

gehörtin das Gebfet des Märchenhaften. So ist auch der ganze fünfteAkt

mit seiner zauberhaft schönenitalienischen Nacht voll Poesie und voll Har-
monie. »Der Mann, der nicht Musik hat in sich selbst, taugt zu Verrath,

zu Räuberei und Tücken-«

Den großenVorgängernDawisons fiel es nicht ein, die Figur aus dem

shakefpearischen»Mittel« (Goethes Ausdruck für milieu!) heraus und damit

das ganze Stück aus den Angeln zu heben. Laroche in feiner künstlerischen

Einfachheit und Bescheidenheit, Döring in seiner unwandelbaren Treue der

Menschendarstellung hätten sich niemals zu einer dichterischenFälschungher-

beigelassen. Von den Neueren hat der geniale Mitterwurzer zuletzt wieder

versucht, den Shylock auf die richtige Grundlage zu stellen: er wurde von

dem größtenTheil der Presse getadelt und blieb mit seinerAuffassung allein.

Jtaliens größterSchauspieler, Novelli, den ich in Rom als Shylock sah, thut
dem Stück und der Rolle grausame Gewalt an, aber seine unverwüstliche

komischeKraft kann er nicht verleugnen und die Wirkungen, die er hervor-«

bringt, schwanken zwischenhochtragischenund derbkomischen;damit kommt er

schließlichdem Original näher als unsere Shylockspielervon heute.
Unverständlichist mir, wie ein aufgeklärterVertreter des Judenthumes

Genugthuung darüber empfinden kann, daß berechtigteKlagen über die Unter-

drückungund Schmähung der Jfraeliten von Schauspielern benutzt werden,
um aus einem gemeinenWucherer einen Heros und Märtyrer zu machen.

München. Generalintendant a. D. Dr. Julius von Werther.

F

Ein Menschenkenner.

Ganzleise ging sie auf den Teppichen die Treppe hinaus; noch immer so leise-

, wie beim ersten Mal. An jedem Treppenabsatz hielt sie still, wie damals,
mit dem selben Herzklopfen und dem selben Gefühl, das aus Jauchzen und Schmerz.

gemischt war, einem Gefühl, das sie vorwärtstrieb nnd zurückrifz·
Er hatte zugeschaut, wie zögernd sie ins Haus getreten war. Zum letzten

Mal wollte er Alles Um sie voll genießen. Er hatte sie schon über die Straße

schreiten sehen mit den seinen Füßen, die nur gerade gingen, nie gespannt ans-

tvärts, mit ihrer müden, lässigenGrazie, die ihn immer wieder bezauberte, in den

Hauch ergreifendcr Schwermuth wie in einen holden Schleier gehüllt, der sie über
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die Erde trug. Nie hatte sie eine unvermittelte Bewegung. Alles an ihr want

Harmonie; ein weicher, dämmernder Farbenton darüber, der dem Künstler in ihm
wohlt"hat. Selbst in dem Lächeln, das ihn grüßte, als er ihr die Thür öffnete,.

lag verhaltene Trauer. Nichts Lautes um sie. Alles so wunderbar gediimpft wie

verwehende Klänge.
Er neckte sie schmeichelnd, wie endlos lange sie wieder gebraucht habe, die-

zwei Treppen zn seiner Wohnung hochzusteigen. Da schmiegte sie sich an ihn wie·
ein verschämtesKind; und langsam, unter seinen Küssen erst, wich die Scheu, die

er bei jedem Wiedersehen neu zu besiegelt hatte.
Er nahm ihr die Hutnadeln ans dem goldenen dicken Flechtenknoten und

half ihr den langen, schleppenden Frühlingsmantel ablegen. Sie trug immer weiße-
Kleider unter ihrem Mantel, wenn sie zu ihm kam. Er hatte ihr gesagt, keine-

andere Farbe passe zu ihr. Und dabei wußte er, wie weit die erste Jugend hinter
ihr lag. Aber er liebte die Reife des kommenden Herbstes ans Fraueugesichtern,
den rührendeuReiz verblühenderZüge, wenn Frühlingsgewand nnd Frühlings-

gefühle diesen rührendenReiz vertieften und noch ergreifender machten.
Jetzt zog er ihr die langen dänischenHandschuhe von den weißenFingern,.

die zart wie Kinderfinger geblieben waren. Dabei sahen seine scharfen Augen sie
an. So herrschend waren die Pupillen darin, daß sie immer wieder meinen konnte,
die Augen,«die sie ansahen, gross, offen und bannend, seien schwarz und nicht blau-

Es that weh, als seine Augen die ihren zitternden, stehenden so trafen. Unruhe-
ergriff sie; eine weiche, stolzlose Schlafsheit, vor der sie sich fürchteteund nach der-

sie sichdoch sehnte, beinahe. Sie beugte sichherunter, bezwungen, in scheuer Scham,
nnd berührte seine braunrothe, kräftige- behaarte Hand, eine Hand, die in nichts-
den Geistesarbeiter verrieth und die ihr stillhielt ohne Berwundern.

Am Zucken ihrer Lippen wußte er, daß in ihr wach wurde, was er wach-
wissen wollte, noch ehe er empfand· Ein triumphirendes Vergnügen schuf es ihm,
daß dieses Weib, das er in seinen Armen hielt, so eine Andere, eine ganz Andere-

war als Die, der er sonst, vor Fremden, begegnen konnte· Ein Bild mädchen-

hafter, nnberü«hrter,fast herber Anmuth dort: und er vermochte sie bei sich er--

schauern zu lassen mit einem Blick, einem Wort.

Er sagte, wen-n sie einem Geheiß von ihm zu widerstreben versuchte: »Sei:
so gut« seine leise gezogene Betonung auf dem ,,sei«) und hatte eine langsame;
staunende Kopfbewegung dabei. Sie bebte vor diesem »Sei so gut.« Der Befehl
eines Anderen konnte ihr nicht so zwingend und drohend sein. Er lächelte,wenns

ihr weicher Mund in dankbarer Demnth seine häßlichenHände berührte; mit der

heißestenLeidenschaft, wenn er ihr wehgelhan·
Er hatte sie gelehrt, jedesmal, wenn sie von ihm ging, ihm zu danken, nicht,

um sie für die Zwischenzeit auch mit ihrer Phantasie an sichzu ketten (Das glaubte
er nicht nöthig zu"haben),-nein, nur in dem perversen Wunsch, seine Macht über«

sie zu erproben, blos kindisch eigensinnig, mit kindischen Worten, die er ihr vor-

sprach. Er hielt dabei ihr feines Handgelenk fest und hielt ihre erst widerstrebenden

Kinderaugen mit seinen herrischen, stahlglänzendenAugen noch fester»bis sie den

lieblichenKopf neigte und ihre bebcnden Lippen mit bittendem Ausdruck seine Hand-
suchten. Würde sie sichdagegen empören, wenigstens einmal den edlen Kopf hoch-

müthig zurückwersen,wie sie es vor Anderen thun konnte-, dem ehrerbietigsten Gruß.
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gegenüber? Er hatte darauf gewartet und gewußt, daß er sie trotzdem nieder-

zwingen würde. Sie empörte sich nicht. Sie hatte wohl Thränen der Scham in

den Augen, aber uie ein Auflehnen gegen die suggestiveGewalt, die von ihm ausging
Eine bleiche,liebliche Blüthe war sie, wie windverweht hierher in diesen Dunst-

kreis von bewußter, gewollt raffinirter Sinnenfreude. Sein Eigen war sie, ganz

sein Eigen; Niemand hatte je ein Recht an sie gehabt. Das wußte er, auch wenn

ier sie nie danach gefragt hatte. Er mußte lachen, ein gesundes, klingendes Lachen
im Gedanken daran, daß ein Anderer . . . Und wenn er sichheute von ihr trennte,

wie er entschlossen war, so würde wohl nie wieder Einer eiu Recht an sie gewinnen.
Man mußte schon ein so scharfäugiger,kaltherziger Menschenkenner sein und

über so viele selbstsichere,beherrschte, kluge Beobachtungsgabe verfügenwie er, man

mußte schon die Reife seiner vierzig Jahre haben und sichdas Lebensstadium eines

Schriftstellers aus den schlummernden Perversitäten in der Frauennatur gemacht
;haben, um zu wissen, daß der einzige Weg zu dieser edelstolzen, reinen Ruhe Bru-

talität sein konnte. Sie war ihm seitdem sklavisch ergeben. Verdorben war sie
für jedes normale Verhältniß von Weib zn Mann und von Mann zuWeib. Selt-

sam. Er verdarb sie eigentlich Alle, ohne es zu wollen.

Er sah ihr zu, von der Chaiselongue her, über sein literarisches Fachblatt
hinweg, wie sie im Zimmer mit ihren stillen, franenhasten Bewegungen, Ordnung
schaffend, umher-ging und mitnnter stillstand, in den räthselvollenAugen das ver-

lorene, erstorbene Schauen, das sie manchmal haben konnte. Es war dann, als

wäre ihre Seele irgendwo in weiter, toter Ferne.
Sie fühlte seinen Blick, der ihrer ,,Verträumtheit«galt; da rafftesie sich

zusammenschreekendauf und lächelte ihm zu,
— ein mühsamesLächeln. Sie steckte

die verstreuten Zeitungblätter »indie Mappe, schichteteseine Papiere gerade, sam-
melte auf seinem Schreibtisch mit lieblosenden Händen die abgeschriebenen Blei-

stifte, die er bei der Arbeit hingeworfen, fegte seine Eigarettenasche herunter nnd

bückte sich unzählige Male nach Allem, was er in seiner riicksichtlosenArt auf den

rothen Teppich verstreut hatte. Jetzt rieb sie gar an dem kupfernen Hahn im Eichen-
zgetäfelnnd ließ dann aus dem offenen Munde des Engelskopfes die tiefe knpferne
Schüssel davor sich mit kaltem, klarem Wasser—füllen· Da mußte sie über ihre

Dienstbeflissenheitselber lächeln. So versunken war sie in ihr Thun, daß sie das

Summen des hängendenKessels über dem kleinen Tischchen fast überhört hätte.
Sie saß jetzt still neben ihman demSofa und sah zu dem EckchenHimmel

hinauf, das ihr hier, mitten in der Stadt, einen Ansschnitt vom Sonnenuntergang
zeigte; ein holdes, vom Fenster umrahmtes Bild, rothblühend und glühend auf

goldenem Grund. Der goldene Schein stahl sich über den Valkon hinweg auf den

Tisch, spiegelte sich in den silbernen Eakes- und Konfektschalen, glitzerte im Kristall
der geschliffenen Flaschen und Gläser und ließ die bunten Blumen in den japa-
nischen Tassen blühen und leuchtende Märchen erzählen·

Dämmerung schlichherein. Das glimmendeEnde der Eigarette war nun

noch ihr einziges Licht. Frühlingsabendstimmung,wie draußen, lag um sie her-
Die Dämmerung griff mit weichen Fingern in die dicken schweren Kelims

ian den Wänden, verhüllte sie und schlang auch ihre Schleier um die eichenen breiten

-Möbel. Die standen furchtlos da, als seien sie seit Ewigkeiten hier und für die

Ewigkeit erbaut. Rothe Rosen dufteten auf dem Tisch. Man sah sie nicht mehr. Ihre
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Pracht und Fülle galt dem Gedenlen daran, daß es heute zwei Jahre her war, seit
er zum ersten Mal, hier über seine Schwelle-, sie wie ein scheues Vögelchengetragen.
Zwei Jahre! Diesen Termin hatte er sich von vorn herein als spätestengesetzt.

Er plante wieder eine Reise nach dem Orient »der Flüchtling, der Unbe-

hauste, der Unmensch ohne Zweck und Ruh.« So fanstisch bezeichnete er sich ge-

legentlich selber gern. Er liebte es dann, leicht, in glatt gelöstenFäden, sich los-

zuwinden von Allein, auch dem Besten, was ihn band nnd engte. Nur keine störend
verknoteten Mahnungen und Erinnerungenl Er wartete auch nie, bis ein Verhält-
niß, durch Zwang von der einen oder der anderen Seite, seinen naiven Reiz ein-

gebüßt hatte. Er schied, wenn es am Schönsten war. Jn Schönheit enden

nannte ers. Und an dem Tag, an dem es so enden sollte, noch einmal seine tiefsten
Zauber spielen lassen und mit Sinnen, die geschärftund gereizt waren vom Be-

wußtsein des nahenden Abschieds, den köstlichenTrank genießen.
. . . Er hatte noch einmal seine kraftvoll weiche Zärtlichkeit sie überfluthen

lassen, den berauschenden, hinreißenden Reiz, der ihn im Werben um Liebe um-

wob-, die ganze Süße seines Gebens. Vergehend lag sie in feinem Arm, sein Geschöpf,
sein in dem Zucken jedes Nervs Und jeder Gedanke in ihr sein. Es wunderte ihn
nicht, daß sie nie von der Vergangenheit sprach. Er wußte: sie lebte nur in der

Gegenwart, nur in ihm. Welt nnd Vergangenheit und Zukunft war ihr versunken.
Nun wollte ihn doch Mitleid beinahe überkommen, wie er, auf und nieder-

gehend und die Worte für sie suchend, sie dort, halb hingelehnt, in den tiirkischen
Polstern ruhen sah. Von den aufgehobenen Armen fiel der weiße Chiffon weich
und wolkig in Wellen zurück. Die Finger, die keine anderen als seine Ringe mehr
trugen, umspannten das Kissen, in das ihr müder Kopf sichgedrückt. Jhr weißes
Kleid und ihr weißes Gesicht hoben sich von dem purpurnen Sammet der Kissen-

umrahmung ab. Der Mond goß sein Licht durch einen Spalt, den die zugezogenen

Gobelins an den Fenstern ließen, und verzauberte ihre Gestalt.
Mit dem Glücksgefühldes Aesthetikers trank er das Bild in feine Augen

und in seine Seele. Er war ein Meister in der Kunst, Harmonien in sich anfo-
nehmen. Jn der Sprache, die er beherrschte und kristallklarköstlichschliff, gab er

sie dann der Welt zurück,duftender und klingender nnd farbenvoller, als sie gewesen
Sie deckte erglühend ihr Gesicht mit den Händen, da sie seinen prüfenden

Blick zu fühlen begann, verdeckte es in jäh auflodernder Scham·
Wundervoll verwerthbarl Danach maß er Alles, was ihm begegnete Der

Mensch war nntergegangen im Künstler, der von allem Anfang an stärker nnd

größer gewesen. Er war und blieb Künstler, im Schaffen nicht nur, auch im AU-

schaueu und Gestalten des Erlebens

Es war ganz dunkel jetzt. Er zündete auf seinem Schreibtifch die roth-

scheibige Laterne an, die Fuß und Schaft wie eine Straßenlaterne hatte. An dem

runden Schaft lehnte eine bronzene Miidchengestalt. Das ärmlicheTuch war von

ihren Schultern geglitten, als sie beide Arme zu dem Lichtschein hob. Der offene
Brief in ihren Händen schien zu zittern: so lebensvoll war die Gestalt, so schmerz-
lich lebensvoll das schmale Gesicht, das las und weinte und nicht glauben wollte-
was es las. Ueberraschend vertieste das Bildchen die Stimmung der Stunde.

. . . Sol Das würde den rechten Moment geben! Er mußte sie beobachten; nicht
nur, um sich Sensationzu schaffen: er wußte, er würde nie wieder ein Modell von

0
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solcher Reinheit Und Ausdruckssähigkeitfinden. Und ganz ahnunglos war sie, ein-

gewiegt von tausend betäubenden Zärtlichkeiteu,die sie wohl noch beseligend brannten

und schmerzten. «

Er würde einen köstlichenTyp in ihr gefunden haben. Feiner fühlte sie
Freude und Kränkung und tiefer als andere Frauen. Das, was sie sagen und

thun würde,mußte zwingend echt und überzeugend sein. Er kostete alle Freude
eines Feinschmeckers voraus. Er würde also endlich eine Form, die Form ge-

funden haben, wie unverdorbene Frauen es aufnehmen, wenn man ihnen brutal

und grundlos —- als ob es dafür je Gründe gegeben hätte! — Lebewohl sagt.
Er wußte: ,,Jn jeder großen Trennung liegt ein Keim von Wahnsinn· Man muß

sich hüten, ihn nachdenklich auszubrüten und zu pflegen.«
Und da wollte ihn doch eine nnbequeme Scheu überschleichenvor dem ver-

gessenen leifen Lächeln dort, das wie entschlummert um die lieblichen Lippen lag
und das vergeblich den trauervollen Ernst ihres weißen Gesichtes zu bekämpfen

suchte. Er unterbrach seine Wanderung auf dem Teppich und hielt still. Nicht
vor ihr: im Lichtkreis seiner Laterne stand er, an den Schreibtisch gelehnt, beide

Arme ausgebreitet und rückwärts darauf gestützt. Und dann sprach er. Seine

kraftvolle Gestalt in der schwarzen offenen Sammctjacke mit dem farbigen Seiden-

gürtel darunter war vorgeneigt. Den Kopf mit dem schwarzen dichten Kraus-

haar, das einzelne Silberfäden noch verschönten,hatte er ihr zugekehrt, angespannt,
damit kein Regen, kein Zucken in ihr ihm»entgehe Rothcr Lampenschein lag über

seinem Haar und rother Lampenschein traf seine unedlen Hände, daß sie aussahen,
als seien sie in Blut getaucht.

Er sah, wie ihre Augen unter seinen Worten sich weiteten, immer größer,
immer starrer, immer blickloser.

»Ich liebe Dich doch, Kind,« tröstete er. »Ich werde Dich noch lange lieben.

Aber wir wollen aufhören, ehe Das vorüber ist. Ich weiß, daß es eines Tages
vorüber sein wird. Und Aufhören dann ist so unästhetisch· . . Keine Szene, Kind!

Ein ruhiges, herzliches Auseinandergehenl Du bist zu rein und zu fein für Szenen·

Jch will mir Dich nicht entstellen lassen. Wir wollen uns heute in Frieden und

Schönheit Lebewohl sagen und uns vor meiner Abreise nicht wiedersehen . Laß
mir Dein Bild freundlich und heiter. Das erwarte ich. Bettle nicht; nur niedrige
Weiber betteln. Du bist ja auch stolz; und bist zn klug, um nicht genau zu wissen,
daß es sinnlos wäre. Wenn ich Etwas beschlossen habe, könnte kein Betteln und

keine Thräne mich wankend machen. . . . Aber ich habe Dich sehr lieb gehabt, Ich
glaube, Du wirst mein lieblichstes Erinnern bleiben-«

Sie war schon lange ausgestanden. Kerzengerade stand sie da. Wie irr

hatte sie in sein Gesicht gestarrt, bis ihre Augen so weit offen waren, daß jeder
Ausdruck darin erstarb. Sie hatte ihn zuerst nicht verstanden un·d,als sie klarer

hörte, noch immer auf ein Wort gehorcht, das ihn endlich lösenwürde, den bösen,

häßlichen,harten Scherz. Jetzt war Begreier in ihr und ein jähes Sterben aller

Fähigkeit, zu fühlen. Eisesstille und Eiseskälte Blässe lag über ihrem Gesicht. Der

Mond überschiensiemit vollem Strahl und gab ihr das Ausseheneiner Nachtwandlerin.
Jetzt, hoffte er, mußte sie auf ihn zustürzen.Er hatte gesehen und erfahren,

was er sehen und wissen wollte. Sie würde schreiend zu ihm stürzen; Er wartete

darauf. Armes, holdes Ding! So- zu Tode getroffen stand sie da.
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Er besann sich. Er wollte sie noch einmal halten und hegen für eine Weile

und das Ende hinansschieben, auf lange vielleicht. Er breitete schon die Arme

aus nach ihr. ,,Komm!«
Sie hatte sein »Komm!«nicht gehört, das sie sonst, geflüstert,aus tiefstem

Schlafe rief. Traumhaft begann sie, zu sprechen, daß er aufhorchen mußte. Jhr
Gesicht blieb unbeweglich, ihre Arme hingen schlaff herunter; etwas Traumhaftes
auch lag über ihrem ganzen Wesen. So hatte er die Ophelia einmal spielen ge-

sehen,·fiel ihm unvermittelt ein. Ein Anfathmen hob ihre Brust. »Nun kann ich
reden! Nun kann ich Dir Alles sagen. Endlich! Jch habe ein Kind gehabt. Jch
habe es nie gesehen. Es· war tot, ehe es lebte. Und ich schlief so tief, so tief
von aller Scham und von allen Thräneni Niemand hat darum gewußt. Nur

meine Mutter im Himmel und ich. Und am Morgen von dem Tag, wo auch sie

sterben sollte, da hat sie es mir noch einmal leise geschworeni,Das Kind ist tot!«
Weil ichs nie ganz geglaubthabe. Sie hat gesagt: ,Das Kind ist tot. Es kann nie

wissen, daß Du seine Mutter bist.« Eigentlich hätte sie doch umgekehrt sagen müssen
Aber sie sagte so: ,Das Kind ist tot. Es kann nie wissen, daß Du seine Mutter bist-«-

Ein schauernde Angst ergriff ihn. Kalter Schweiß kam auf seine Stirn.

Er schütteltesie.
»Besinne Dich doch. Du bist ja krank. Das sind ja hysterischePhantasien.«

Er goß ihr mit zitternden Händen Wasser ein. ,,Trinke! Du sprichst ja wie im

Wahnsinn. Du bist doch behütetaufgewachsen, behütet,wie nur je ein Mädchen

ausgewachsen ist. Erst bei Vater und Mutter« (er wiederholte es sich selbst) »dann
bei der Mutter allein und zuletzt in der Pension, in der Du seit Jahren wohnst,
jeden Tag und jede Nacht."

»Ich muß Alles erzählen. Laß mich. Es thut so gut, reden zu dürfen

endlich einmal. Es liegt zum Sprechen bereit in meiner Seele· Es thut so gut;
reden zu dürfen-«

Sie machte sich aus seiner Umklammernng los und schaute wieder in den

Mondstrahl, als lese sie dort die Worte für ihr Erinneru.
»Ich hatte Alles vergessen, seit ich Dich liebte; fast ganz vergessen. Und

früher dachte ich daran alle Tage, alle Tage. Vom Morgen bis zur Nacht und

von der Nacht bis zum MorgensSo jung war ich damals; sechzehn Jahre. So

jung! Zehn Jahre sind es in diesem Frühling Da kam Hans in den Ferien aufs
Gut. »Und Pfingsten wars. Auf dem Wasser fuhren wir immer. So grün war der

große Park und der silberne See lag lockend im Abendlicht Damals lachte ich
immer. Jch konnte damals noch lachen. Denke! Jetzt weiß ich gar nicht mehr,
wie man lacht; nur manchmal bei Dir hatte ichs wiedergefunden, das Lachen«

Sie lachte, daß es ihn durchschauerte.

»Auf dem Was er fuhren wir im—Jrühlingswind Und«wenn man eine.
Weile in das rothe sinkende Sonnenlicht gerudert war, da kam ein Gebüsch von

lauter lustigem hohem, harten Schilf, mitten auf dem See. Wenn man hindurch-
fnhr, rauschte es raschelnd auf, als ob es reden wollte und Einen warnen, weil

es die Finger blutig schnitt, die hineingrisfen. Und das scharfe Schilf, das wir

mit der Last des Kahnes niederdrücktenl schlug dann wie ein dunkles, drohendes
Dach über uns zusammen

Und er war nicht viel älter als ich; er war neunzehn Jahre. Und als ich
ös-
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schreiend zur Mutter lief, voll starren Entsetzens, und in langsam erwachendem

Berzweiseln meinen Kopf in ihren Schoß versteckte und als ich ihr endlich erzählen
konnte, was Haus mir gethan im schwarzen Schilf dort hinten, wo Keiner mich

gehört, da ist sie mit mir fortgereist . · . Länger als ein ganzes Jahr sind wir

in Jtalien gewesen. Und dann fuhren wir nicht mehr anfs Gut, nie mehr; dann

sind wir gleich hierher in die fremde Stadt gezogen. Jch wußte, daß ich noch
einmal im Leben davon sprechen müsse. So ists am Besten; ich sags zu Dir.

Denn Hans ist damals gestorben. Jch habe nie gehört, wie und warum, und habe

auch nicht geweint um ihn. Nur Mutter hat geweint nnd sich eingeschlossen mit

seinem langen Brief«
Er zweifelte nicht mehr. Unmöglich, länger zu zweifeln. Sie stand da

wie ein Bild der unerbittlichen Wahrheit und sie sprach wie unter einem Zwang-
dem er glauben mußte, so empört auch Alles in ihm dagegen schrie.

So hatte er sich täuschen lassen! So war er dupirt worden. Beschämung
und wilde Wuth war in ihm. Das mußte ihm geschehen, ihm, den seine psycho-

logische Feinsiihligkeit noch nie im Stich gelassen! Kein Gefühl für die jammer-

tiefe Tragik, die aus Allem weinte, was sie in abgerisseneu Sätzen sprach, mit

einer schlichten Selbsterständlichkeitsprach, die erschütternmußte. Kein Gefühl für
die Summe von unsagbarem Leid, das ihr junges, zum Glück bestimmtes Leben

zerbrochen hatte.
Eine Wolke zog über den Mond. Da erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

Sie zog ihren langen Mantel über und bog mechanisch den Hut hinten auf dem

Haartnoten herunter, ehe sie die silbernen Nadeln hindurchsteckte. Hoffnunglos
traurig, aber mit ihrer alten natürlichen,süßenStimme sprach sie wieder: »Warum

sagst Du nichts? Hast Du kein Wort des Erbarmens für mich? Lehre mich nicht
die Erinnerung daran, wie mir damals war, Jahre hindurch! Jch wollte Keinem

die Hand geben. Jch konnte die Worte nicht aus den Gedanken verlieren: ,Die
Hände Dir zu reichen, schauerts den Reinen.« Laß mich Das nicht wieder meinen,«

sagte sie mit wehem Lächeln. »Gieb mir noch einmal Deine Haud, Deine liebe

Hand. Heute, wo ich Dich verliere, bist Du mein bester Freund geworden«
Und ein Aufschluchzen lang hielt sie seine Finger fest. Ohne Leidenschaft-

nur mit treuem, warmem Druck berührte sie seine Hand noch einmal, zum letzten
Mal. Sie wurde feucht von ihren fallenden Thränen.

Da riß er sich los, ging mit großen,harten Schritten zu dem Eichengetäfel
an der Wand und stecktebis zum Saum seiner Jacke die Hand tief hinein in das

kupserne Becken, das noch voll Wasser war. Er spülte hin und her, daß es auf-

plätscherte,und sah dabei zu ihr hin· Ein Ausdruck von Bosheit und Ekel war

in seinem Gesicht.
Da ging ein Erschauern durch ihren Körper. Abwehr-end streckte sie beide

Arme aus. Ihr Mund war ausgerissen wie zum Schrei. Aber es blieb lautlos still.
Nie vergaß er die verzweifelte Sprache ihrer entsetzten Augen, uie den

wimmernden Hanch, der endlich aus ihrem erblaßten, sich langsam und zitternd
schließendenMunde kam.

Mit rückgewandteinGesicht ging sie zur Thür. Jhre Augen ließenihn nicht.
Noch immer löschte er im Wasser die Spur ihrer Lippen von seiner Hand.
Als er aussah, war sie gegangen, leise, wie der Mondstrahl ging.

Köpenick.
z

Rose Rauuau
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Kaiser und Papst im Lehnsstaat

Æinarabisches Sprichwort aus der Zeit Mohammeds lautet: »Es giebt nur

einen Gott; wenn es zwei gäbe,würden sie gegen einander kämpfen-« Der

Kampf zwischen dem weltlichen und dem geistlichenSchwert nm die Vorherrschaft
im Lehnsstaat war von der Natur gefordert. Trotzdem war auch die doppelte
Spitze ein nothwendiger Bestandtheil der lehnsstaatlicheu Verfassung. Schon der

Karolingerstaat war das Produkt einer Verschmelznng der römischenKirche mit dem

Frankenstaat; und Beide hatten bei diesem Prozeß ihre selbständigenOrganisa-
tionen bewahrt. Wie konnte es im Lehnsstaat anders sein, der als organische
Knlturfortsetzung des Karolingerstaates erwachsen ist? Es wäre fiir Beide um das

elfte Jahrhundert oft leicht gewesen, die andere Spitze ohne große Kraftanstren-
gung anszuschalten. Sie thaten es nicht. Kaiser und Papst brauchten einander.

. Die Karolingerkönigehaben immer wieder durch das Frankeuschwert die persön-

liche Sicherheit des Papstes verbürgt. Als dann Unter dem Kinde Ludwig Deutsch-
land in seine Herzogthiimer zu zerfallen drohte und die einzelnen Herzoge eigen-
mächtig über das Kirchengut verfügten, waren es die deutschen Bischöfe nnd Aebte,

die im Einverständnißmit dem Papst all ihren Einfluß aufboten, um die Großen des

Reiches zu einer glücklichenKaiserwahl zu bewegen. Und als die zügellosestädtische

Aristolratie Roms mit ihren Günstlingen den päpstlichenStuhl im zehnten und

in der ersten Hälfte des elften Jahrhunderts befleckte, als die großen römischen

Adelsgeschlechterder Kreszentier und der Tuskulaner um die päpstlicheWürde wie

um ein Besitzthum ihrer Familien kämpften, da haben die deutschen Kaiser Otto

der Große, Otto II, Otto III und namentlich noch Heinrich Ill das Papstthum

dadurch gerettet, daß sie als röniischePatrizier das Ernennungrecht für das römische

Bisthum ausübten und die Wahl des Papstes von Rom nach Deutschland ver-

legten. Trotzdem mußte das dreizehnte Jahrhundert den Zusamnienbruch der kaiser-
lichen Herrlichkeit und die Alleinherrschaft des Papstes über das christliche Abend-

land bringen, weil in einer Zeit, in der das Geld seiu unheilvolles Regiment an-

getreten hat, derKaiser verarmt, der Papst aber durch die Ereignisse der Kreuz-
zügezeit zum reichsten Herrn der Christenheit geworden war.

«Machtund Ansehen der Kaiserkrone hatten mit Karl dem Großen ihren Höhe-
punkt erreicht und find seitdem fast ohne Unterbrechung geringer geworden. Den

Kaisern Heinrich dem Ersten und Otto dem Großen gehorchte nur ein Theil des

ehemaligenFrankenreiches Das Ostfrankenreich(Ostarihi) am Rhein, Elbe, Main

und Donau, dem noch Italien zugefügt war. Die Weltherrschaft des Kaisers war

für außerdeutscheLänder ein bloßer Name oder auf kurze Zeit eine bloße Ober-

lehnsherrlichkeitmit bescheidenen Tributleistungen geblieben. Diese Weltherrschaft
war eigentlich nur eine Herrschaft über Italien.

Der Reichthum der deutschen Kaiserkrone bestand aus dem von Pfalzgrafen
verwalteten Reichsgrundbesitz und aus dem durch Zölle, Gerichtsgelder, Lehnsab-
gaben aller Art gebildeten Einkommen, dessen Verwaltung in den vom Kaiser nicht
selbst beherrschten Gebieten den Grafen und Herzogen als kaiserlichen Statthalteru

überlassenwar. Aber schon Heinrich I und Otto I haben erkannt, daß für die

kaiserlichen Verwaltungsgebiete der Herzoge und Grafen die große Gefahr bestand,
durch die immer häufigereErblichkeit dieser Aemter der Krone verloren zu gehen.
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Otto I begann deshalb, die Herzogthiimer mit seinen nächstenVerwandten zu be-

setzen. Und als das rebellische Verhalten der Söhne und Vettern diese Politik
als unrichtig erwies, waren von Otto dem Großen bis auf Heinrich den Vierten

die Kaiser bemüht,ihre Macht auf die Schultern der deutschen Kirchenfürstenzu

stützen. Ganze Grafschaften und Herzogthümer wurden den deutschen Bischöfen
und Aebten als kaiserliches Lehn übertragen. Während unter den letzten Karo-

lingern die Kirchenfürstensich kaum der Gewaltthätigkeitender weltlichen Fürsten
erwehren konnten, scheinenjetztdiegeistlichenFürsteuthiimermit ihrer stetig wachsenden
Macht die weltlichen Grafschaften fast zu verschlingen. Für diese Reichslehen in

geistlicherHand war die Erbfolge der Lehnsträger ausgeschlossen Nach jeder Hand-
änderung fielen diese Herrschaftgebiete wieder an den Kaiser zurück,der sie an seine

zuverlässigenMannen wieder vergeben konnte. Das Kirchengut war Reichsgut ge-

worden. Beim Anfgebot des kaiserlichenVasallenheeres standen die geistlichenFürsten
nicht nur dem Rang, sondern auch der Truppenftärke nach an erster Stelle. Ein

Aufgebotsbrief Ottos des Zweiteu vom Jahr 981 fordert die Stellung von 1990

Panzerreiteru, wovon 1482 die geistlichen Herren, 508 die weltlichen Vasallen des

Reiches stellen sollten. Mancher streitbare Bischof hat inmitten seiner Vasallen-
reiter in der offenen Feldschlacht den Tod für Kaiser und Reich gefunden.

Trotzdem war auch auf solche Weise das Vermögen der Kaiserkrone nicht

ausreichend versichert. Die Vermögensverwaltung der kaiserlichen Krongüter blieb

in der naturwirthschaftlichen Organisation stecken. An geordnete Buchführung, die

damals das christliche Atendland noch nicht kannte, war nicht zu denken; man

hatte das System der naturalen Ueberfchußanweisungfür die einzelnen Domänen

beibehalten. Diese Ueberschüssewurden durch die Gewohnheit taxirt. Die bei

steigenden Preisen der Produkte steigenden Erträge der Güter flossen dem Kaiser

nicht zu. Wohl aber wurde aus dem Domänenvorstand oft ein Erbpächter, der

dem Kaiser zur Lieferung bestimmter Naturalien verpflichtet schien. Und ans der

Erbpacht ist schließlichdas Erbeigen geworden. Die Domäne aber war damit der

kaiserlichen Vermögensverwaltungentfremdet. Die Einnahmen der Krone aus den

Güterkonfiskationen bei rebellischen Vasallen, aus der Erbfolge in das Gut der

Erbenlofen und aus den Eroberungen auf slaoischem Gebiet waren nur vom zehnten
bis ins zwölfte Jahrhundert noch sehr beträchlich. Aber auch die neuen Grund-

besitzerwerbungen wurden dem so leicht Verlust bringenden System der natural-

wirthfchaftlichen Verwaltung unterstellt. Schon im elften Jahrhundert hören die

kaiserlichen Reichsforsteinhegungen auf und werden durch Einhegungen der Ter-

ritorialherren ersetzt.
Trotzdem bestand die eigentlicheökonomischeSchwächeder Kaiserkrone weniger

in dem Mangel an Grundbesitz als in dem Mangel an Geldeinnahmen in einer

Zeit, in der die Ansprüche an die Hofhaltnng immer größer, die Waarenpreife

immer höher wurden, die Anforderungen an die ,,Mie1he«des Königs sich steigerten

und der Tag der Geldherrschaft schon dämmerte. Die großenRegalien, die Zölle,

das Geleitrecht, die Markt- und Münzhoheit, die jetzt große, beständig steigende

Geldbeträge abwerfen konnten, waren leider von Anfang an nur zu willig an die

Territorialherren verfchleudert worden. Die stets erneuten,Versuche, eine allge-
meine Reichssteuer einzuführen, sind von Heinrich bis auf Otto den Vierten regel-

mäßig gescheitert. Nur die Reichsstädtezeigten sich bereit, eine Paufchalfumme,
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die mit jeder einzelnen Stadt- von Jahr zu Jahr stets besonders vereinbart werden

»mußte,dem Kaiser zu steuern Außerdem blieben der Krone die veralteten Ser-

vitien der Abteien und Propsteien mit den Ehrengeschenken der Fürsten, das be-

denkliche Mittel der Zwangsanleihe und der systematischenVerpfändungvon Kirchen-

gut als verschleierter Zwangsanleihe und endlich die längst verhaßtenEinnahmen

«

aus dem Verkauf geistlicher Aetnter und die Ertheilnng von Reichslehen mit den

Einkünften aus den für den Kaiser zuriickbehaltenenReichsabteien. Schon der Cha-
rakter verschiedener Positionen dieser kaiserlichen Einnahmen bezeugt, daß die Mittel

hinter den Anforderungen der großen Kaiseraufgaben weit zurückblieben

Wahrscheinlich am Meisten hatte unter« den ungeniigenden Geldeinnahmen
des Kaisers die Rechtspflege zu leiden. Seit unter den letzten Karolingern die

großenGrundherren die Möglichkeit erkannt hatten, als Territorialherren zur Selbst-
herrlichkeit zu gelangen, war auch jeder von ihnen bestrebt, seinenLandhunger zu

stillen und fein Gebiet auf Kosten seiner Nachbarn zu erweitern. Dadurch hat sich
die Rechtslage ausgebildet, die als die Herrschaft des Faustrechtes bezeichnet wird.

Wider alles Vernnuhen, etwa aneinem hohen kirchlichen Feiertag, fiel der böse

Nachbar mit feinen Waffenknechten nnd seinen Gefolgsleuten über den Ahnunglosen
her, vernichtete die Ernten, quälte die fremden Grundholden, ließ sie blenden, ver-

stümmeln, töten, zerstörte den Herrnsitz des selbst gewähltenGegners und schaltete
nach Belieben über Leben und Tod aller Familienmitglieder Das ganze Besitz-
thum wurde dann vom Gegner eingezogen, weil es nach Fehderecht ,,erworben«
war. Diesen anarchischenZuständen gegenüber waren die Könige in der Regel
machtlos. Um eine auserwählteTruppe unter der Führung von Königsboten regel-
mäßig das· Land durchreisen, das Recht schützen, das Unrecht kränken zu lassen,
war nicht Geld genug vorhanden So blieb es den Grasen, Herzogen, Vögten der

geistlichen Herren überlassen, an Ort und Stelle den Königssrieden zu wahren
Aber- dieseHerren gehörten in der Regel selbst zur Zunft der Raubritter und waren

nur zu oft die schlimmstenvon allen. Und schließlichwaren ja damals die Könige

selbst der Meinung, daß Verrath und Meuchelmord durchaus erlaubt seien, wenn

es sich um Beseitigung eines unbequemen Gegners handle.
Als der Verkehr zunahm, machte man mit den wohlhabenden Reisenden

ein besonderes Geschäft: man zwang sie, sich auf ihrer Straße geleiten zu lassen,
und erpreßte dafür eine möglichsthohe Summe. Das Verfahren dieser Erwerbs-

art wurde aber auch ohne Zögern abgekürzt: man plünderte den Wandersmann

einfach aus, nahm ihn gefangen und gab ihn nur gegen entsprechendes Lösegeld
wieder frei. Dieser Unsicherheit gegenüberwar man fast ganz auf die Selbsthilfe
angewiesen. deren Machtmittel durch den Bau besestigter Burgen wesentlich ver-

stärkt wurde. Doch diese Hilfe reichte nur selten aus. Wer nicht selbst eine Burg
besaß und für den Fall der Noth doch das Recht erwerben wollte, sich eine Burg
öffnen zu lassen, hatte dafür eine angemesseneSumme zu zahlen.

Da kam die von den großenGrundherren in ihrem Besitzbesonders oft ge-

schädigtesranzösischeGeistlichkeit ans den Gedanken, den mangelndenKönigssrieden

durch einen ,,Gottessricden« (T1-euga Dei) zu ersetzen. Und damit hat die Rechts-

entwickelung in ihrer mittelalterischen Hilflosigkeit einen Weg eingeschlagen, der

heute noch den echt zünftigenStaatsmännern als der normale gilt. Man bekannte

sich damals zwar zu dem Grundsatz, daß jede Gewaltthat als Unrecht zu verbieten
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und zu bestrafen sei. Weil aber überall böse Gewaltthaten verübt wurden, hielt
man ein generelles Verbot für zu weitgehend. Man kam deshalb der üblichen

Lebensweise weit entgegen und begnügte sich, zu fordern, daß an den Wochentagen,
die durch den Tod und die Auferstehung des Erlösers geheiligt sind, also vom

Donnerstagabend bis zum Montagmorgen, jede Fehde bei Strafe des Kirchen-
bannes zu unterbleiben habe· Vier Tage der Woche waren damit dem Faustrecht
sreigegeben. Diese kirchliche Bewegung begann ungefähr im Jahr 1033. Bald

wurden auch die hohen kirchlichen Feiertage in den Gottesfrieden einbezogen Die

dann folgende Kreuzzugsbewegung war auch der allgemeineren Ausbreitung des

Gottesfriedens günstig. Friedrich I bestimmte 1187 bei Strafe der Ehrlosigkeit,
die Fehde müsse sich wenigstens dadurch von einem gemeinen riiuberischen Ueber-

fall unterscheiden, daß sie drei Tage vorher angesagt worden sei. Die rohe Rauf-

lust der Ritter suchte man seit dem elften Jahrhundert durch die Sitte der Tur-

niere in weniger gefährlicheBahnen zu lenken. Gegen die skandalösen Ausbeu-

tungen des Geleitrechtes richteten sich besondere Reichsbeschlüsse,deren erster von

1201 datirt. Trotzdem blieb natürlich noch genug Unrechtsungesühut. Die geringe
Besserung, die so erreicht wurde, war der Kirche zu danken, deren Initiative da

eingegriffen hatte, wo die Schwäche der kaiserlichen Gewalt vor jedem zeitgemäßen
Heilversuch zurückgewichenwar-

Schon seit im Frankenreich die Grundherren die ersten Kirchen gebaut hatten,
war es Sitte geworden, Kirchen- und Klostergrüudungennicht nur als eine That
zur Ehre Gottes, sondern auch als ein rentables geschäftlichesUnternehmen zu

betrachten. Der Grundherr durfte die überschüssigenEinnahmen »seiner«Kirchen,
Klöster und Bisthümer in die Tasche stecken, die Kirchen, Klöster und Bisthümer

benutzen, um seine Familie zu versorgen, oder, wie Kaiser Konrad li, die Erb-
«

folgefrage dadurch lösen, daß er seine sämmtlichenSöhne bis auf zwei, von denen

einer kinderlos war, zwang, Kleriker zu werden; von dem nicht zu seiner Familie
gehörendenBewerber um eine Abt- oder Bischofsstelle ließ er sich auch wohl das

Amt reichlich bezahlen· Schon seit dem fünften Jahrhundert war es Sitte, nicht
den Würdigsten, sondern den Meistbietenden zum Bischof zu weihen Längst war

man auch daran gewöhnt, die Abtswürde besonders reicher Abteien als Grund-

herrselbst zu behalten oder einem anderen Laien zu übertragen, das feste Ein-

kommen zu beziehen, das Amt aber durch einen mangelhaft besoldeten Vikar ver-

walten zu lassen. Unter den sächsischenund fränkischenKaisern hatte diese Ver-

schmelzung der weltlichen und kirchlichen Dinge dazu geführt, daß die Bischöfe

wegen ihrer Ueberhäusungmit Grafen- und Herzogspflichteu nicht Zeit genug für
die Jnspektion ihrer Pfarreien hatten. Als der Reichthuin der Kirchen wuchs,
tauchte bei der damals zulässigenPriesterehe unter den Verhältnissendes Lehns-
staates noch eine besondere Gefahr auf. Sehr häufig konnte man nämlich erleben,

daß die Priestersöhnenicht nur das Erbtheil ihrer Väter erhielten, sondern auch
das Kirchengut als ererbt in Anspruch nahmen. Je reicher die Kirchen wurden,
desto energischer waren deshalb das Volk wie die Grundherren für ein Verbot

der Priesterehe. Wo dagegen, wie im.biiuerlichen Friesland, die Kirchen arm

blieben, bevorzugten die Kirchengemeindeneben so entschieden verheirathete Priester.
All diese Mißstände mußten nnr noch härter empfunden werden, seit das Ver-

ständniß christlicherLehrsätzesich über das Land verbreitete. Eine Reformbewegnng
konnte nicht ausbleiben.

«

I
I
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Jn einer Zeit ohne Druckerpresse und geordnete Registraturen konnte die

erste Reaktion nur von einem Menschen ausgehen, der sich klarzumachen versucht
hatte, wie diese Verhältnisse am Besten zu ordnen seien, und dann ein Programm
entwarf. Solche Urkunden blieben oft lange verborgen, tauchten später auf und

wurden als doknmentarische Beweise verwerthet. So sind viele Städtefreiheiten
und Reichsprivilegien der verschiedenen Art entstanden; so auch die pseudisidorischen
Dekretalieu mit der Urkunde über die konstantinische Schenkung.

Die Resormbewegung nahm um das Jahr 910 in dem französischenKloster
Eluny ihren Anfang. Die Cluniacenser führten alle im Kirchenleben herrschenden
Uebelstände auf die Oberherrschaft der Welt zurück· Aus diesen weltlichen Fesseln
müsse die Kirche befreit werden. Die Anstellung von Geistlichen durch Laien

(Laieninvestitur) sollte nach ihrer Auffassung verboten sein; eben so die Vergebung
geistlicher Stellen und Pfründen an Laien. Die Besetzung der Bischofs- und

Abtsstellen sollte durch freiekanonischeWahl erfolgen. Verboten müse sein, gegen

Geldzahlung kirchlicheWeihenzu ertheilenund kirchlicheStellen zu vergeben(Sinionie).
Das Kirchengut sollte für den weltlichen Arm unantastbar bleiben; denn Kirche
wie Kirchengut muß dem Herrn Christus allein gehören. Endlich forderten sie
strenge und sittenreine Erziehung und Lebensweise der Kleriker nach den Grund-—

sätzen der Armuth und der Uneigennützigkeitund eben deshalb das Verbot der

Priesterehe (Cölibat). Manche Kaiser standen auf dem Boden dieser cluniacensischen

Forderungen. Schon Ludwig der Fromme hat dies Streben nach Entweltlichung
der Klöster unterstützt und die Freiheit und Unabhängigkeitder Kirche anerkannt.

Otto I war ein tief religiöser Mann und in seiner Zeit der Mittelpunkt einer

sittlichen Renaissance. Otto lIl bekannte sich zur asketischenWeltanschauung Hein-
rich Il hat einige Klöster dadurch cntweltlicht, daß er den größeren Theil ihres
Grundbesitzes, auf dem weltliche Verpflichtungen ruhten, an Reichsvasallen nach

Lehnsrecht vergab. Schon jetzt wurde die Forderung laut, die Kirche zu den mitth-
schaftlichen Grundsätzen der Armuth zurückzuführenUnd als dagegen die deutschen
Bischöfe ihre Stimme erhoben, war der Kaiser mit dem Papst und mit Clnny
gegen die deutschen Bischöfe.Konrad Il hat die Entweltlichung der Klöster im

Sinne Heinrichs des Zweiten weiter geführt. Heinrich lIl hat in Rom drei Päpste

eingesetzt, die der Lehre von Cluny anhingen, und ist in den Reichssynoden mit

dem Papst gegen die Simonie und gegen die Priesterehe (Cölibat) aufgetreten.
Da kam 1056 Heinrich IV als sechsjährigerKnabe zur Nachfolge unter der

Vorniundschast seiner Mutter, der Kaiserin Agnes. Wie die Fürsten im Reich, so

benutzte auch die päpstlichePartei in Rom diese Gelegenheit, um sich oon der

kaiserlichen Gewalt möglichstzu enianzipiren. Das kaiserlicheRecht, den Papst

zu ernennen, wurde außer Kraft gesetzt. Die Kaiserin Agnes war damit einver-

standen. Dann wurde 1059 durch päpstliches Dekret der Einfluß des römischen
Adels und des Kaisers auf die Papstwahl ganz beseitigt und zum ersten Mal dem

Papst eine zweifache Krone verliehen: die untere war die Königskrone von Gottes,
die obere die Kaiserkrone von Sankt Peters Gnaden. Die Kaiserin Agnes war

nachträglichauch damit einverstanden. Dann wurde die päpstlicheWürde einem

Mann übertragen, der schon bei fünf Päpsten die iveltlicheu Geschäfteder Kurie

geführt hatte; auch er, Gregor Vil, gehörte zur Clunypartei. Das Verbot der

Priesterehe, der Simonie und der Laieninvestitur wurde streng durchgeführtund

das piipstliche Amt mit hoher Sittenstrenge verwaltet.

-
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Inzwischen hielt der leichtfertige junge Heinrich einen üppigen Hof. Schon
unter seinem haushälterischenVater war die finanzielle Lage des kaiserlichenHauses
so arg, daß man, zum ersten Mal, die Kaiserkrone versetzen mußte, um dringend
nöthiges Geld zu bekommen. Heinrich IV. mußte also bald tief verschuldet sein.

Jn seiner Geldnoth half ihm wieder der Verkauf der kirchlichenAemter und Weihen;
er behielt die beiden begütertenReichsabteien Lorsch und Corvey für sich und ver-

schenkte fast ein Dutzend solcher Reichsabteien an deutscheBischöfe, die er bei guter

Stimmung erhalten wollte. Dazu der Streit Heinrichs mit seiner Gemahlin, mit

den deutschen Fürsten, mit den Sachsen: mußte dieser Weg nicht nach Kanossa und

Jngelsheim führen? »

Schwieriger als jede andere war aber die Beantwortung der nüchternen

Frage: Woher nimmt der Kaiser das erforderliche Geld, um wenigstens den drohenden
Bankerot zu vermeiden? Das von Heinrich gewählteMittel, der Verkauf geist-
licher Aemter, kaiserlichen Leben und alles Aehnliche,hatte das seit Beginn der

Kreuzzüge lebhaftere religiöse Empfinden der großen Mehrheit gegen sich und

mußte schon deshalb als unanwendbar erscheinen. Doch konnte der Kaiser nicht
.an sein Recht verzichten, die Bischöfe und Aebte zu ernennen. Seit mehr als

hundertfünszigJahren hatten die Kaiser mit fleißigen Händen in den geistlichen
Fürstenthümern einen gewaltigen Besitz an Reichsgütern angehäuft, die bis dahin
ihren Charakter als Reichsgüter beibehalten hatten. Die Krone mußte im Interesse
der Selbsterhaltung bestrebt sein, diesen Besitz dem Reich zu bewahren. Jm Jahre
1111 schien Papst Paschalis Il bereit,· im Namen der Kirche diesen gesammten

Besitz dem Reich zu überlassen,wenn es zum Entgelt auf die Laieninvestitutur

verzichte. Gegen diesen Plan erhob sich aber aus den Kreisen der Geistlichkeit ein

Entriistungstnrm. Daß der Papst nun zum Nachgeben bereit war, ist leicht zn ver-

stehen. Das Papstthum schien zunächstnichts dadurch zu verlieren, daß die deutsche

Kirchereich blieb. Anders mußte dieseFrage von der kaiserlicheu Politik beantwortet

werden. Die Einzsehung des wirthschaftlich von der Kirche gut entwickelten Reichs-

besitzes zu Gunsten der Krone hätte bei sorgsamer Verwaltung wahrscheinlich sofort
alle finanziellen Nöthe der Kaiser zu beseitigen vermocht. Heinrich 11 und Kon-

rad ll waren ja auf diesem Weg schon ein Stückchen vorangegangen. Doch die

geistlichen Fürsten waren schon zu reich und zu mächtig und die Kaiser schon viel

zu arm geworden, als daß sie wagen durften, auf solcheWeise sich aus allen öko-

nomischenVerlegenheiten zu befreien. Als die Krone hier nachgab, bereitete sie
damit die Umbildung der geistlichen Reichslehn in geistliche reichsunmittelbare
Territorien vor. Der Kompromiß der 1122 durch das Wortnser Konkordat zu

Stande kam, hat diese Thatsache nur wenig verschleiert. Das uneingeschränkte

Kaiserrecl)t, die Bischöse und Aebte ein- und abzusetzen, wurde beseitigt und auf
die Einführung in die Regalien beschränkt,die, bedeutsam genug, durch die Be-

lehnung mit dem Szepter erfolgte. Wie bald schon sollte vergessen sein, daß diese

geistlichenBesitzungen als angesammeltes Reichseigenthum entstanden waren! Alles

ist Kirchengnt geworden. Und damit war dieser gewaltige Reichthum dem Kaiser
verloren und thatsächlichder päpstlichenMacht zugefallen.

Als die Versuche zur Einführung einer allgemeinenReichssteuer mißlungen
waren und auf die Einziehung der Reichsgüter aus Kirchenbesitzverzichtet wurde,

konnte das Ansehen der Kaiser nur noch auf einen möglichstgroßen Privatbesitz
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begründet werden. Am Meisten fehlten Geldeinnahmen. Die geldwirthschaftliche
Entwickelung war in Italien weiter als in Deutschland gediehen. So wurde denn

die kaiserliche Politik ans neue Erwerbungen in Italien gerichtet. Hier wurden

zunächst1118 die Güter der verstorbenen Markgräfin Mathilde erworben. Jn- -

zwischen hatte seit dem elsten Jahrhundert das Studium des römischenRechtes
in Oberitalieu juristische Begriffe und Auffassungen verbreitet, die einem kaiser-
lichen Eingriff in die Verhältnisse der lombardischen Städte sehr günstig waren-

Wo früher die Kaisermacht im Sinn des Heiligen Augustinus aufgefaßt worden

war, galt nun die Lehre des römischenAbsolutismus aus später Caesarenzeit.
Danach waren die Regalieu unveräußerlicheVestandtheile der kaiserlichen Hoheit-
rechte. Für die Finanzpolitik kamen hier namentlich die Zölle und das Münz-
Und Marktrecht in Betracht Man hatte berechnet, daß diese Regalien aus

den lombardischeu Handelsstädten jährlich die für damals sehr hohe Summe von

1572 Millionen Mark dem Kaiser liefern würden. Der Krieg begann und Mailand

wurde 1162 von Grund aus zerstört. Jn dem 1183 zwischen dem Kaiser und

den lombardischen Städteu geschlossenenFrieden mußte freilich zur größereHälfte

auf diese Einnahmen verzichtet werden. Aber die Macht des Geldes war damals

so groß, daß die noch gezahlten Millionen zum wesentlichen Theil das Aufblühen
des kaiserlichen Ansehens unter Friedrich Barbarossa bewirken konnten. Der Kaiser
aber war deshalb unablässig bemüht, seine italienischen Besitzungen zu erweitern-

Sein Sohn Heinrich VI. heirathete die Erbin des sizilianischenNormannenreiches.
Die Gefangennahme des englischenKönigs Richard Löwenherz, der für seine Frei-

lassung dem Kaiser die damals ungeheure Summe von 31 Millionen Mark zahlte,
ermöglichte1194 auch die Eroberung des KönigreichesSizilien. Die Hohenstaufen
hatten den Schwerpunkt ihrer finanziellen Kaisermacht nach Italien verlegt.

Aber das deutsche Kaiserthum war damit nicht gerettet. Die aus den lehns-
staatlichen Verhältnissenentnommenen kaiserlichenBeamten kannten die Verhältnisse
der aufblühendenoberitalienischenHandelsstaaten nicht und traten höchstungeschickt
anf. Diese Handelsstaaten erfreuten sich seit den Kreuzzügeneines rasch wachsenden
Reichthümes Sie selbst strebten nach der Handelsherrschaft über die Welt des

Mittelmeeres. Wie sollten sie sich unter ein kaiserliches Regiment beugen, dessen

Lebensfähigkeitwesentlich von ihren Geldsteuerzahlungen abhing? Schnell kam

es deshalb szu Zwistigkeiten und Kämpfen, für die den lombardischen Städteu

unvergleichlich reichere Mittel zur Verfügung standen. Gerade die unmittelbare

und fast ständigeNachbarschaft zwischen Kaiser und Papst trug auch zur Ver-

schärfung der persönlichenGegensätze zwischen ihnen bei, die für die kaiserliche
Familie in einer vom Gisthauch des Kapitalismus schon durchwehten Zeit nm so

gefährlicherwurden, als seit Junozenz dem Dritten das Papstthum der ganzen

Christenheit eine Geldsteuer auferlegt hatte. Mit dieser Steuereinnahme verfügte
der Papst im letzten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts über sechzehnMillionen

Mark jährlich, eine Summe, die sich durch Ablaßpredigtenund Schuldaufnahmen
noch beträchtlich erhöhen ließ. Das Jahreseinkommen Friedrichs des Zweiten
aus. dem KönigreichSizilien, dem weitaus werthvollsten Theil seines Besitzes,
wird aus nicht ganz anderthalb Millionen Mark angegeben. Konnte es bei einer

solchen Vertheilung der materiellen Machtmittel zweifelhaft sein, welcher von beiden

Gegnern der völligen Vernichtung preisgegeben war?
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Die GegenkönigePhilipp von Schwaben nnd Otto IV iiberboten einander

in Schenkungen aus dem Reichsgut. Friedrich II wurde in Deutschland erst an-

erkannt, als er sich zu Opfern entschlossen hatte, die den Territorialherren, den

geistlichen Fürsten und der Kurie Theile der ehemaligen Kaisermacht sicherten.
Friedrichs Sohn Konrad IV verpfändete den letzten Rest der Hoheitrechte des

Reiches für ein kleines Heer, mit dem er nach Italien zog, um dort mit seinem
Bruder Manfred für die Erhaltung des sizilianischen Erbrechtes zu kämpfen· Am

neunundztvanzigsten Oktober 1268 fiel auf dem alten Markt in Neapel das Haupt
des letzten Sprößlin«.;s des schwäbischenKaiserhauses der Hohenstaufen unter dem

Beil des Henkers. Die kaiserlose, die schrecklicheZeit brach an. Fast alle Fürsten

Adelige und Städte versuchten, ,,reichsunmittelbar«, also selbständig,zu werden.

Dem Ausverkauf des Reichsgrundbesitzes und der Reichshoheiten tvar der Banlerot

der Krone und die Veruichtung der kaiserlichen Familie gefolgt-·Damit schließt
die eigentliche Epoche des Lehnsstaates.

Professor Dr. Gustav Ruhland.

Venezianischer Mittag.

WerMarkusplatz ist ganz weiß von glühendem Sonnenschein;
Q,

"

Ich sitze schläfrig und träumend unter den schattigen Tauben;
Die Flaggen schlafen am Mast. Wo mögen nur jetzt die Tauben,
Wo mögen nur jetzt meine lieben gurrenden Tauben sein?

Da kommt ein Tauber wichtig daher; welch ein Ernst in den Mienen!

Fürwahr: wie ein Vogel Er nickt kurz mit dem grauen Kopf;
Die Schleppe fegt übers Pflaster; es bläht sich der stolze Kropf.
Sein Schatten selbst ist noch stolz auf den Herrn: »Ich bitte, nach Jhnenl«

Und da noch ein zweiter Tauber; ein Pfaffl Geschmeidig und glatt,
Schwarz und, oh, wie beweglichl Die Ueuglein, wie glitzernde Tröpfchen,

l-

Zittern nach jedem Korn. Wie rasch schluth das hagere Kröpfchem

Pia-, pick, pick. Und blitzt zum Dogen: Nach Dir werd’ ich satt!

Der wendet das Haupt. Er sieht den hurtigen Pfaffen. Er steht;
Ihn schauert. Prrl fliegt er davon; zum Dogenpalast. Der Pfaffe
Taucht in den Schatten des Markusdoms . . . . . . . . .

Wie heiß doch die schlaffe
Mittagsgluth um meine träumenden Lider wehtl

PUB- Hugo Salus.

K
-
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Anzeigen.
Zur Kritik der Weiblichkeit. Eugen Diederichs, Jena. ä Mark.

Niemand kann sich mehr der Einsicht verschließen,daß viele die Stellung
des weiblichenGeschlechtes in derKulturmenschheit bestinimende Anschauungen in einer

Umwandlung begriffen sind. Damit erhält auch das Problem der Geschlechtspsycho-
logie ein besonderes Interesse, das sich in die Frage zusammenfassen läßt: »Ist das

Weib als Persönlichkeitdurch das Geschlecht an eine bestimmt umschriebene Geistig-
keit gebunden oder liegt in der weiblichen Psyche die selbe Möglichkeiteiner unbe-

schränktenDifferenzirung nach Individualität wie in der männlichen?«Während
der letzten Jahre ist die Diskussion darüber innerhalb der Frauenbewegung beinahe
verstumtntz man erhofft von den aus neugeschaffenenVerhältnissen zu erwartenden

Erfahrungen mehr Beweiskraft als von den apriorischen Behauptungen. Das hindert
aber nicht, daß die alten Trugschlüsse,die alten Vorurtheile und vor Allem die

alten-Generalisationen auch auf dem Gebiete der Literatur noch immer von Hand

zu Hand gegeben werden. Deshalb habe ich versucht, das Problem wieder auf-

zunehmen und von so vielen Gesichtspunkten aus zu betrachten, wie ich irgend ge-

winnen konnte. Nur die ökonomischeSeite der Fragen, die hier zu berücksichtigen

sind, habe ich nicht behandelt; denn mir scheint, daß sie schon allzu breit im Vorder-

grund steht. Mein Bemühen ging dahin, das GeltungsgebietDessen zu bestimmen,
was man Männlichkeitund Weiblichkeit nennen darf, ohne die Freiheit der indi-

viduellen Variabilität zu beschränken. Von der Thatsache ausgehend (die wohl
kein unbefangener Beobachter leugnen wird), daß die individuelle Differenzirung
in vielen Fällen die generelle aufhebt und daß sich leicht Individuen finden lassen,
deren psychische Charaktere mit ihrer Physis in Widerspruch stehen«obwohl sie

körperlichintakte Vertreter ihres Geschlechtessind, habeich die Geschlechtsdifferenzirnng
als ein sekundäresPhänomen aufgefaßt und die psychischeDisposition, wie sie sich
bei der menschlichenGattung als Begleiterscheinung der Sexualität beobachten läßt,
nur als die teleologische Wirkung der Faktoren, die das Individuum in den Dienst
der Fortpflauzung stellen. Was man als Männlichkeit und Weiblichkeit im allge-
meinsten Sinne zu verstehen hat; ist die Zweckmäßigkeitder psychischenKonstitution
für die Leistung dessndividuums als Gattungwesens Diesen Begriff des Teleo-

logischen in der Geschlechtsdifferenzirung muß man festhalten, wenn man sie in

ein Verhältniß zur Persönlichkeitsetzen will. Denn iu dein selben Grad, wie sich
das Leben von seinen primitiven Formen entfernt, verändert sich auch die An-

passung des Judividuums an seine primitive Geschlechtsbestimmung;und so kann

es wohl geschehen, daß unter den Einflüssen der Kultur die Geschlechter ihren
ursprünglichenteleologischen Charakter verlieren, ja, daß die Individuen, die mit

ihrer individuellen Entwickelung ihre primitive Geschlechtsnatnr nicht überschreiten,
in ein Mißverhältniß zu den Bedingungen einer höher entwickelten Lebensform
gerathen. Die Geschlechtsanpassnngalso ein Phänomen des niedriger-en Seelen-

lebens und weder ein Werthmesser noch eine Schranke der Persönlichkeit: dafür

glaube ich eine Reihe beachtenswerther Belege beigebracht zu haben. Es ist mir·

wohl bewußt, daß ich mit dieser Anschauung in einen Gegensatz zu der jetzt donn-

nirenden Auffassung trete, nach der iu der spezifischenWeiblichkeit eine der Männ-

lichkeit ebenbiirtige Lebens- und Knlturmacht gegeben ist· Jch leugne die Eben-
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bürtigkeit von Mann und Weib als Naturwesen nicht; aber ich wollte unter Anderem

zeigen, daß die Ausbildung in der Richtung des teleologifchenGeschlechtscharakters
für das weibliche Geschlecht noch weniger als für das männliche ein wünschens-

werlhes Ziel sei; und meine Schrift gipfelt iu der Darlegung, daß bisher iu jeder
Kultur die Vorstellungen von Dem, was das höhereMenschenthnm ausmacht, über
die Schranken des Geschlechtes hinausgewiesen haben. Wenn die lose Aneinander-

reihungin Gestalt einzelner Essays (der eine, der von dem Weib als Dame handelt-
ist den Lesern dieser Zeitschrift vielleicht noch in Erinnerung) die systematische
Darstellung des Grundgedankens erschwerte, so scheint mir die formale Durchbildung
dafür Ersatz zu bieten. Und wenn mir gelungen sein sollte, durch das Wirrsal
gegensätzlicherMeinungen und Standpunkte, das auf dem Gebiet der weiblichen
Probleme herrscht, auch nur den ersten kleinen The:l eines Weges zur Klarheit
gebahnt zu haben, würde ich meine Arbeit für keine vergebliche halten.

Wien.
z

Rosa Mayreder.

Unter dem Rothen Kreuz im russisch-japanischen Krieg. Von Elisabeth
von Oettingen. Leipzig,Wilhelm Weichen

Frau von Oettingen aus Großlichterfelde hat ihren Gemahl, der zum Ober-

arzt des livländischenFeldlazareths ernannt worden war, als freiwillige Operation-
schtvester auf den Kriegsschanplatz begleitet. Jetzt sind ihre Tagebuch-Aufzeichnungen,
die zuerst in der Täglichen Rundschau erschienen, als Buch veröffentlichtworden;
und dies bescheidene,mit vielen photographischenAusnahmen geschmückteBuch ver-

dient, gelesen zu werden. Wenn Frau von Oettingen auch nur wenig vom eigent-
lichen siriegsschauplatz erzählen kann (denn natürlich mußten die Sanitätstationen

möglichstaußerhalb der Angriffslinie bleiben), so giebt dochdieser sachliche,ruhige
Bericht einer deutschen Augenzeugin viel deutlichere Vorstellungen von den Ver-

hältnissen im fernen russischen Osten als die vielfach auf Phantasie und Kombi-

nation beruhenden Berichte der Zeitungen. Wenn in unserer Zeit irgendwo in

weiter Ferne »die Völker auf einander schlagen«, so erregt Das den nervös ge-

wordenen Europäer um so heftiger, je weniger er wirklich betheiligt ist. Es regt

ihn so sehr auf, daß er aus dem Häuschen kommt. Er nimmt leidenschaftlichPartei,
wie bei einem Hahnenkampf; er fanatisirt sich· Bald sieht er die eine Seite ganz

weiß, die andere ganz schwarz. Diesmal waren die Russen die kohlpechschwarzen
Sündenböcke und die Japaner Engel des Lichtes. Alle Schuld an ihrem Unglück
wird den armen Ruser aufs Konto geschrieben; die ( so billige!) Geringschätzung
wächst ins Ungeheure. Da thut es recht wohl, in dem Buch der Frau von Oet-

tingen (das durchweg den Stempel schlichter Wahrhaftigkeit trägt) zur Abwechse-

lung einmal von Vorbereitungen zu lesen, dienicht unterlassen, sondern getroffen
wurden, und von umfangreichen Seudungeu werthvoller Liebesgaben, die nicht unter-

schlagen «’«wurden,sondern trotz allen Verkehrsschwierigkeitenihr fernes Ziel pünkt-

lich erreichten und der Bestimmung gemäß zur Vertheilung gelangten. Von einem

Kosaken liest mau, der nach der Schlacht von Mulden ans der Tielinger Bank

erscheint, während diese eben in fluehtartigemAufbruch begriffen ist, um ein Bündel

mit Geld abzuliefern. Der Beamte glaubt zunächst,es sei eine Einlage, und verweigert

wegen des Aufbruchs der Bank die Annahme. »Aber irgendwo muß ich das Geld
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doch lassen«, sagt der Kosak. Auf die Frage, wie viel es sei, meint er treuherzig:
,,Anderthalb Millionen Rubel·« Nun stellt sich heraus, daß er zu den Kosaken
gehörte, die die zweiunddreißigmit Gold beladenenen Karten der flüchtendenMuk-
dener Bank nach Norden zu geleiten hatten. Beim Heranfprengen von Chungufen,
(organisirten mandschurischen Räuberhorden) hatte er rasch den gewichtigenBeutel,
den er auf ,,anderthalb Millionen Rubel« schätzte,vom nächstenstarren gerissen und

zu dem Heubündel hinter seinem Sattel geschnallt, um Dies wenigstens in Sicherheit
zu bringen. Solches geschah nach dem grauenhaften Blutvergießen von Mukden,
inmitten wilder allgemeiner Verwirrung. Es giebt eben iiberall weiße Lämmer

Gottes neben den schwarzen Böcken.
Der Engländer sagt: Erfolg ist das beste aller Argumente. Mag sein« Wenn

uns ein glänzender Erfolg aber so blendet, daß wir auf beiden Augen blind werden,
dann erwachsen für uns jedenfalls keine Erfolge daraus. Die großen Vorgänge,
die wir aus der Ferne mit Spannung verfolgen, gelangen zu uns, wie durch einen

Scheinwerfer auf die europäischeLeinwand projizirt: ungeheuer vergrößert, ver-

blaßt und vergröbert. Alles Farbige verschwindet und alle die so ausdrucksvollen

kleinen Züge; darum sind Bücher, wie die Aufzeichnungen der Frau von Oettingen,
die den Tag mit seinen Eindrücken festgehalten haben, eine nothwendige Ergänzung.
Der letzte Theil des Buches fesselt besonders, denn die tapfere junge Samariterin

hat die Schreckenstagevon Mukden aus umnittelbarster Nähe mit durchlebt, Unter

vielfacher Lebensgefahr und unsäglichenAnstrengungen. Jn diesen Tagen mußte
man bei den Lazarethen die Toten auf einander thürmen, weil sie neben einander

nicht mehr Raum hatten Und weil es an Menschenkräftenzum Begraben der Leichen
in dem steinhart gefrorenen Erdreich fehlte. Man mußte die Schwerverwundeten in

Eis und Schnee unter freiem Himmel lassen, weil in allen Baraken, Zelten, Erdhütten
der Lazarethe auch nicht mehr ein verfügbaresFleckchenwar. Jn dieser Zeit gab es keine

Pause in der schweren Operation- und Pflege-Arbeit, weder bei Tag noch bei Nacht-
Und die aufs Aeußersteangespannten Kräfte reichten dochnicht bin,um allenGeqnälten

Linderung zu schaffen. Ein Blutvergießenwie das bei Mukden spottet eben aller Maß--

nahmen des soglänzend vertretenen Rothen Kreuzes. Sicherlich wird Keiner der Be-

theiligten die Eindrücke jener Tage je verges en. Jm Uebrigen enthält das Buch
manches Anziehende über Landschaft und Leute Sibiriens und der Mandschurei.

Frankenberger Kloster bei Goslar. Frieda Freiin von Bülow.

eg-

Orientbanken.

Æls
der posener OberbürgermeisterWitting in die Direktion der Nationalbank

für Deutschland eintrat, durfte man annehmen, er werde sichbemühen,das

aus der landauschen Zeit noch mit manchen unliebsamen Erinnerungenbelastete

Institut auf das Niveau einer Großbank zu bringen. Der neue Direktor griff die

Sache denn auch mit Eifer und gutem Spürsinn an; die erste größereTransaktion,
die man ihm zuschrieb, war, Ende 1904, die Gründung der Orieutbank. Eine neue

deutscheBank im Orient, deren Aufgabe sein sollte, die wirthschaftlichen Beziehungen
zn den Levanteländern, besonders zu Griechenland, zur Türkei nnd zu Egypten, zu
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fördern: der Plan konnte sichschon sehen lassen. Die Banque Nationaio Ja Greci-

verbündete sich zu dieser Gründung dem deutschen Institut, um der »gänzlichen
Erstarrung der Geschäftsverbiudungenzwischen Deutschland nnd Griechenland seit
dein Staatsbankerot ein Ende zu setzen nnd um in der Türkei die Bank eitles

mächtigenStaates zur Seite zu haben-« Da die edlen Hellenen zwar das«Talent

besaßen,einen der gründlichstenStaatskonknrse, die je erlebt wurden, zu Stande

zu bringen, im Uebrigen aber aus ,,Nationalsto"lz«von ihren Gläubigern, nament-

lich von den deutschen, nichts wissen wollen, so mußte die griechische Nationalbank

sich von der Gründung eines deutschen Institutes in Athen vor der Hellenenschast
gleichsam entschuldigen und ihre Betheilung mit patriotischenGründen rechtfertigen
Die Orientbank, die mit einem Kapital von 10 Millionen Mark ausgestattet wurde-

errichtete Filialen in Konstantinopel, Smyrna, Saloniki, Alexandrien und Kairo,

außerdem eine Zweigniederlassung in Hamburg, deren Hauptzweck war, die mit der

Deutschen Levante-Linie angekniipften Beziehungen zu pflegen Auch dagegen war

nichts zu sagen. Hamburg ist der wichtigste Ausgangspunkt für den gesamniten
deutschen Handel mit der Levantez und die mit der Hamburg-Amerika-Linie eng

verbundenen Deutsche Levante-Linie ist die für diesen Verkehr wichtigste Vermitt-

lerin. Daß die Orientbank sich durch Vertrag die Benutzung der mehr als fünfzig

Häfen umfassenden Organisation der Levante-Linie zu sichern vermochte, war also
kein übler Schachzug Schon im November 1905, also etwa zehn Monate nach

Beginn der eigentlichenOrientbankarbeit, vernahm man aber, der Coneern Dresden-

Schaaffhausen wolle im Bunde mit der Nationalbank eine neue Orientbank mit

dem Hauptsitz in Berlin errichten Das ist nun wirklich geschehen und hat einiges
Staunen erregt. Das neue Institut übernimmt in Konstantinopel und Hamburg die

Niederlassungen der Orientbank, richtet Zweigaustalten in Alexandrien nnd skairo

ein nnd bereitet außerdem die Bildung von Lokalkomitees in diesen Orten vor.

Für die Aktionäre der Nationalbank wäre zunächstwichtig, zu erfahren, ob die

5 Millionen, mit denen ihr Institut sich an der ersten Orientbank betheiligt hat,
vollständig ans dem Unternehmen wieder herausgezogen werden oder ob vielleicht
ein Theilbetrag iuvestirt bleibt und ob für den Fall der Rückzahlungdie hier unent-

behrlichen Garantien geboten sind; bleibt die Nationalbank betheiligt, so muß für
eine ausreichende Vertretung der deutschenInteressen im Verwaltungrath der Orient-

bank gesorgt werden· Aus einem deutsch-griechischenist ein panhellenisches Unter-

nehmen geworden; da muß etwa betheiligtes deutsches Kapital mit doppelter Vor-

sicht gehütet werden. Die Personalveränderungensagen darüber noch nicht genug.
Aus dem Aussichtrath scheiden zwei deutsche Mitglieder; für sie kommt als Ersatz
ein Gouverneur der griechischen Nationalbank und der griechische Generalkonsul
in München, Herr Löhr, Direktor der Bayerischen Handelsbank, in Betracht, von

dem man kaum besonderes Interesse für die Aktionäre der Nationalbank erwarten

darf. Einstweilen sieht die Sache wie ein kleines Fiasko der Nationalbank aus,

der mit eigenen Mitteln die Eroberung der Orientländer wohl nicht glückenwollte.

Ofsiziell heißt es, die Theilung sei durch Rangstreitigkeiten nöthig geworden. Man

habe den griechischen und deutschen Konsortialen völlige Gleichheit zugesichert, doch
VekspkochekhiU Geschäftsführungund Verwaltung solle das griechischeElement über-

wiegen. Diese Abmachung erwies sich auf die Dauer als undurchführbar;Herr
Witting hatte wohl nicht Lust, Ia und Amen zu Allem zu sagen, was die schlauen
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«--Griechenbeschlossen. Er versuchte, allmählich ein deutsches Uebergewicht herzu-
stellen, und kam dabei mit den Athenern in Konflikt. Das war vorauszusehn und

deshalb durfte man den Helleneu nicht die Oberhand lassen. Mit der Konkurrenz
der griechischenNationalbank wäre man schließlichwohl auch auf andere Weise
fertig geworden; und die Rivalität der Kaiserlich Osmanischen Bank in Konstantinopel
wäre durch ausreichendes Kapital stets zu bekämpfengewesen. Doch das Kapital
reichte eben nicht aus und deshalb kam der Rangstreit und der Wunsch des rührigen
Coneerns Dresden-Schaaffhausen der Nationalbank für Deutschland wohl sehr ge-

legen. Sie konnte einen ehrenvollen Rückzug antreten und nun, im Bunde mit

der an Aktienkapital größten deutschen Bankmacht, abermalsan dem Plan er-

scheinen, diesmal in Feindesland selbst: in KonstantinopeL Der Orientbank bleiben

Hellas und ihre Filialen; die Deutsche Orientbank übernimmt die Türkei, Egypten,
Hamburg und die Beziehungen zur Deutschen Levante-Linie. Mit einem Aktien-

kapital von 16 Millionen und der breiten Basis in Berlin sind die Vorbedingungen
des Eroberungzuges jetzt immerhin günstiger; Und da Herr Witting zu den Verehrern
des Konsuls Gutmann gezähltwird, hat er keinen Grund, die Nothwendigkeit dieses

Bündnissesalle bitter zu empfinden. Wer weiß, ob es bei diesemSonderbündniß
bleibt? Die Herren Gutmann und Witting theilen sichim Aufsichtrath der Deutschen
Orientbank jetzt in den Vorsitz, auch bei der Deutsch-SüdamerikanischenBank be-

theiligt sichdas Institut der Herren Stern und Witting, das durch die Uebernahme
der Firma Born Fr Busse der Dresdener Bank ohnehin näher gerücktist: die Börse
witterte bereits das Nahen einer innigeren Gemeinschaft Allein kann die Nationalbank,
die mit ihren 80 Millionen hinter der Kommerz- und Diskvntobank rangirt, neben den

Riesen doch nicht viel ausrichten. Und Herr Gutmann ist stir Bewunderung empfänglich.
An Konkurrenz wirds im Orient nicht fehlen, trotzdem die Großbanken (außer

der Dresdener-Bank, die immer Appetit hat) sichnach dieser interessanten Gegend nicht

gerade sehnen und von vorn herein das philhellenischernternehmender National-

bauk mit einiger Ironie betrachteten, die sich ja als ziemlich berechtigt erwiesen
hat. Aber was sollen sie machen? Die Vereinigten Staaten und Südamerika sind
einstweilen saturirt; also auf nach Kreta und Umgegend. Die Levante, Griechen-
land und Kleinasien: da ist vielleicht noch Etwas zu holen. An der Spitze mar-

schirt auch hier die Deutsche Bank, die durch die Anawlische Eisenbahn und die

Bagdadbahn werthvolle Beziehungen angeknüpfthat. Die Deutsche Palästina-Bank
hat es zu nennenswerthen Erfolgen noch nicht gebracht. Deutsches Kapital aber

hat an der wirthschaftlichen Hebung des Orients ja wesentlich mitgewirkt; und der

Handelsnerkehr, der den Bezug von Getreide, Südfriichtenund Baumwolle und

die Lieferung von Zuckerund Jndustrieerzeugnissen umfaßt, läßt dem Kapital immer-

«hinHoffnungen. Mit der Banque Octomane wäre, wie gesagt, fertig zu werden;
die österreichischenBanken aber lassen sich den Orient, den sie für ihre Domäne

halten, nicht so leicht rauben. Die wiener Unionbank hat in diesen Tagen mit der

Cassa di Sconto e di Rispazraio in Alexandrien und Kairo eine Vereinbarung
- getroffen, die eine ständigeBankverbindung mit Egypten schaffen soll. Die Cassa-

di Seonto, eine Aktienbank mit einem Kapital von 5 Millionen Francs, pflegt in

erster Linie das kommerzielle Bankgeschäft,konkurrirt darin also mit der Deutschen
Orientbank. Das Attienkapital der Cassa di Seonto soll nun sogar verdoppelt

werden; die Unionbank übernimmt von den neuen Aktien 3 Millionen, sichert sich
6
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also einen erheblichen Antheil an dem egyptischenGeschäft,das durch den im Pha-
raonenland üblichenhohen Zinssatz mitteleuropäischeBanken wohl zu reizen ver-

mag. Nicht so gefährlichist die Konkurrenz der Franzosen, denen, namentlich seit
den mißglücktenHafenbauten, der Orientale nicht so zuversichtlich vertraut wie den

Deutschen. Was die französischeHeraklea-Gesellschaft an Hafenbankunst geleistet
hat, vermochte weder der Zeit noch den Wellen zu trotzen. Die von den Fran-
zosen angelegten Häer erfreuen sich in der Levante überhaupt keiner sonderlichen
Beliebtheit. Der Hafen von Saloniki wird von den Schiffen wegen seiner Enge
und Kleinheit gemieden; der von Konstantinopel hat, bei aller landschaftlichen Schön-
heit, nur Mängel; Ehios leidet unter den allen türkischenHäfen gemeinsamen hohen
Abgabenz in Haidar-Pascha verleiden Chicanen der Polizei und der Zollbehörden
den Schiffen das Anlegen und die Verwaltung der Anatolischen Eisenbahn besoldet
deshalb in Derindje, dem nächstenLandungplatz, selbst die Polizei- und Zollbeamten
und schütztsich dadurch vor Belästigung des Danipserverkchres. Daß sie dieses
Privileg für sich durchgeseht hat, beweist, wie verschieden Deutsche und Franzosen
im Orient heutzutage behandelt werden« Die Anatolische hat ihren Hafen und hat
zugleich gezeigt, daß der Kampf für die Deutschen da unten nicht aussichtlos ist.

Jm Aufsichtrath der neuen Deutschen Orientbank sitzt auch Herr General-

direktor Kothe von der Deutschen Levante-Linie. Sein Name erinnert an Diffe-
renzen, die vor ungefähr drei Jahren in der Verwaltung dieser Gesellschaft ent-

standen und den Rücktritt von vier Aufsichtrathsmitgliedern bewirkten Herr Kothe
hatte neben der Leitung der Levaute-Linie die eines Konkurrenzunternehmens, der

Dampsschiffrhederei Union, übernommen. Die Levante-Linie steht in Beziehungen
zur Hamburg-Amerika-Linie- der Rhederei Union gehört die Firma Robert M. Glo-

mansr Eo. an; und da diese Firma Dampfer fürMittelmeer- und transatlantischeFahr-
ten besitzt,war mit Recht von einer Konkurrenz zu reden. Herr Kothe zeigte sichin dem

Jukompatibilitätfall als einen Mann, den weder Skrupel noch Zweifel plagen. Die

selbe Eigenschaft bewährte er auch in einem Abkommen, das die Levante-Linie vor

allzu schwerer Schädigung durch die neue bremer Atlas-Linie bewahren soll. Der

deutschen Schiffahrt ist die wirthschaftlicheErschließungder Levante ja zum großen

Theil zn danken; der Levante-Linie hat diese Pionierarbeit einstweilen aber nur kar-

gen Ertrag gebracht. Jn den vierzehn Jahren ihres Bestehens konnte sie nur fünf-
mal nennenswerthe Dividenden geben. WachsendeKonkurrenz mit englischen, bel-

gischen,holländischen,griechischenund türkischenSchiffen schmälertedie Einnahmen
der Rhederei, die ihren Dampferbestand trotzdem rasch vermehren mußte, um den

Anforderungen des Verkehrs genügen zu können. Sie schloß dann einen Syn-
dikatsvertrag mit anderen Rhedereien, deren Schiffe hauptsächlichvon Antwerpen
aus den Dienst mit der Levante besorgten, konnte aber nicht hindern, daß die

Sphinx-Linie, die von einer antwerpener auf eine hamburger Firma überging,ihr

scharfe Konkurrenz machte. Man verständigte sich auch da schließlich;aber der

hastige Wettbewerb bleibt ein für die-Entwickelung des Levanteverkehrswichtiges
Moment. Die Orientbank mit ihrer verkehrten Organisation und ihrem beschränkten
Kapital konnte für die Levante-Linie nichts Wesentliches thun. Das wird mit den

größerenMitteln der neuen Bank eher möglichsein; und Herr Kothe wird gewißalle

erreichbaren Hebel in Bewegung setzen. Wenn die neue Bank dem deutschen Orient-

handel zu nützenvermag, braucht Geheimrath Wittiug sichüber das Scheitern seines

ersten Planes nicht weiter zu grämen; er bleibt ja der Vater der Idee. L ad on.

M
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MuseStadt, sagt der Marquis von Keith,läßtsichgar nichtträumen,was

fürBedürfnissesiehat. Er sprichtvon München.Da will er, mit dem

Geld redlicherSpekulanten, einen Feenpalast bauen, ein Heim für Elitekon-

zerte und ähnlichenZauber,und hat so lange geschwatzt,bis der Magistrater-
klärt: DieserBau befriedigtein längstgefühltesBedürfniß. Jsts anderswo

anders? AuchBerlin läßtsichdie Zahl Und die Art seinerBedürfnissenicht
träumen,bis esvon Autoritäten darüber aufgeklärtwird.Da werden seitMo-
naten jetzt,im Kleinen Theater, dessenSaal böcklinischeMasken schmücken,

zweiDramen des Herrn FrankWedekind aufgeführt:,,Hidalla«und ,,Mar-
quis von Keith«.Ost ausgeführt;haben also ein ziemlichgroßesPublikum.
Ahnte Berlin je solchesBedürfniß? Diese Dramen bieten nichts von Alle-

dem, was sonstinsTheater lockt;weder eine starke,dieWissensgierspannende
HandlungnochMenschen,die der Durchschnittszweisüßlerauf den erstenBlick

als Seinesgleichenerkennt; nichtvielBuntheit, nochwenigerKlarheit.Diese
Dramen gefallen auchnicht, werden, wie man mir erzählt,an Sonntagen
manchmal sogarrecht-unfreundlichaufgenommen. Und von zehnTheatetbe-
suchernwüßtesicherkaum einer zu sagen, was eigentlich»gemeintwar«, wo

er dasHauptthema zu suchenhabe und welchenEindruckerheimtragensollte.
Dennoch gehendie Leute hin. Mich freuts (trotzdemderErsolg einerMode-

suggestionmehr wohl als einem längstgefühltenBedürfnißzu danken ist);
denn eine des Betrachtens werthePersönlichkeittrat endlichins hellsteLicht.

Vor drei Jahren erzwang siesichin Berlin zum erstenMal Gehör;auch
imKleinenTheater,wo damals nochHerr Reinhardt regirte. Ein merkwürdig

polyglottesTalentnannteich1903 den nurim ZunstkreisBekannten;eins,dem

die lustigstenBänkelsängeund die wüstestenMelodramenstimmungenge-

lingen. Er scheintalle Kulturcentren der alten Europa zu kennen, in allen

PerversitätendenKursus durchschmarutztzu haben,in der höchstenHochstap-
lerwe1t heimischzu sein. Nichts von der Kammerdienerehrfurcht,gar nichts
von der Moralpredigerwuth,die den deutschenSchriststellersonstbeim Ein-

tritt in die großeWelt anwandeln. Ein respektloserKerl, der uns das moderne

Hofstückschreibenkönnte,nicht nur die billigeSerenissimnsschnurre.Amom-

lisch; »Das Leben ist eine Rutschahn«:das Schlußwortdes Marquis von

Keith könnte über seinensämmtlichenWerkenstehen. Unlogisch;was er dar-

stellt,mußtenicht,konnteaber so sein«Deshalb, da wir die unlogischenTra-
goediennun einmal, mit Archer,Melodram en nennen, eigentlichimmer, wenn

Ole
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erErnst macht,melodramatisch Und in den Mitteln nie tvählerisch;manch-
mal glaubt man, vor einer amerikanischenshow zu sitzen, rro die grasseste
Sensationdie schlaferNervenbündel aufpeitschensoll;vorBarnums Gräuel-

sammlung.Dann wiederganzunverzerrte,ungeputzteNatur;und eine Psycho-
logie,der Genieblitzevorwärts leuchten.Auchdas Tempo istamerikanisch.Ein

AntipodedesumständlichtrödelndenNaturalismus,mit dem er dochaufwuchs.
Schnell, schnell;nur nichtlangeweilen! Eine Leiche?Weiter, ehesiekaltwird.
Eine Familienkatastrophe? Weg,eheunsder Gestank in die Nasesteigt.Was

liegtdaran?DasLebenisteineRutschbahnOdereinTollhausOdereinBrunst-

reoier, wo Hysterieund Satyriasis sichpaaren. Das Einfache,Normale scheint
sürdiesenDichternichtvorhanden.Was er aber sieht,sahkein anderesAugejeso.
Ein Excentrickünstler.Ein Serpentinedramatiker? Nichts für unschuldige
Kinder nochfür schlicht-eSeelen, die von keuscherHeimathkunst und anderen

philistrischeanealen träumen. Auchkein Alltagsfutter, von dem Einer sich
nähren kann. Doch wie geschaffen,um müden,überreiztenWeltstädternmit

verruchtenKünsten die Zeit zu kürzen.Der RegisseurschamloserBacchana-
lien, der sichselbstunddie ehrenwertheFestgenossenschaftunbarmherzighöhnt.
Dabei ein Dialog, der an Paganinis Hexentanzund molo perpetuo erinnert ;

und ein heller Theaterinstinkt,der unmöglichScheinendes möglichmacht.
Sein ,,Erdgeist«wirktnichtdcrGottheitlebendigesKleid.Ein Frauenzimmer,
das als Waise in NachtkaffeehäusernbarfußStreichhölzerverkauft, auf ge-

radem Weg in die niedrigsteNuttenprostitution geräth,entdeckt,gewaschen,
parfumirt, möblirt,als Modell benutzt,als Balletstern gezeigt,geheirathet,
geschieden,wieder geheirathet wird und mit seinemgemeinenWeibchenreiz
Alles an sichzieht,GreiseundKinder,KünstlerundHochstapler,Prinzenund

Gauner,Jdealisten und Lesbierinnen. JhreMännchentötensichoder werden

von ihrgetötetzihreTribaden müssenzusehenund warten,bis sieZeit hat. Jhren
Entdecker und Quälgeistknallt sieselbstnieder, da er siebedroht, nennt ihn
dann den »Einzigen,den ichgeliebt-J und bietet sich,vor der Leiche,seinem
Sohn an: wenn er sie vor dem Schwurgerichtbewahrt, kann er »verlangen,
was er will.« Sie hat nur in einer Münze zahlengelernt, in der überall gil-
tigenWährung,die hübschenProletarierinnen leichtvorwärtshilft; und weil

sie stets zahlenkann,stets zu zahlen bereit ist, dem Liftboy,dem schmutzigsten
Strolch, wenn sie ihn braucht,und weils ihr anKundschaftnie fehlt, verliert

sie nie ganz ihre Ruhe. Heute eine Robe für fünfzehntausendMark, morgen
in Lumpen: einerlei;übermorgenbeißtjawiedekeiUGOldsischUN- JedetLieb-

haber heißtsie,siehtsie anders; und jederhielt dochdas selbeLustsleischim
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Arm, hat das selbeZugpflasteraufderbrennenden Stelle.Erdgeist? DerTitel

klingt ein Bischen zu tiefsinnigfür die bitterböseMär von der kleinenBaby-
lonierin. Die Fortsetzungträgt den passenderen(und witzigen)Titel »Die

Büchseder Pandora«.Lulu,die erdgeistlicheguenon du pays de N0d,wird
von ihrer sapphischenFreundin aus dem Zuchthausgeschmuggelt,flieht mit

einem Athleten nachParis,vermiethet sichdort fürWochen,Tage,Stunden,
kuppelt,spieltund läßt spielen,wird von Erpresserndenunzirt, flüchtetnach
London und endet, als syphilitischeWinkelprostituirte,in einer Leichenkammer
unter dem LustmördermesserJacks des Aufschlitzers,der endlichAdam, end-

lich an Eva rächt.. . Das riechtEuchnachden MüllhäufchenderHintertreppe?

Mag sein; dochdie zwingendeGewalt der kurzenVisionen, die Lebensfiille
dieserWelt tragikomischer,mit unerschütterlichernsthafter Miene am Ma-

rionettendraht gelenkterFiguren,den ungebrochenenSchöpferwilleneinerim

Engsten froh und frecheinherflatterndenPhantasie und die Grazie, die mit

Priapeien jonglirt: das Alles muß jeder moralinsreie Kenner bewundern.

Sosprach ichdamals ; bevor die Märchensatire,,Soistdas Leben«,das Schau-
spiel»Hidallaoder Sein und Haben«und die Totentanzszenenveröffentlicht
waren. DieserDichter,sagteich,blieb langeunbeachtetundwollte sichamEnde

als Schlangenmensch,Cakewalktänzerund FeuerfresserAufmerksamkeiter-

zwingen. Das gelang ihm. Vielleicht besinnt er sichnun, da er die Wirkung,
dieWirkensmacht des ausgeführtenDramas erlebthat, und findet,daßes der

Darstellung würdigere(womit nicht gemeintist: moralischwürdigere)Ge-

genständegiebtals Satyriasis und Hysterie,Abenteurerstreiche,Strolchzunft-
kniffe und Dirnenwirthschaft. Er braucht nichtlängermehr als Artist um

Beifall zu buhlen. Kann Künstlerseinund die Yankeehumorezum Tempel

hinausjagen. Laß sie in die Säue fahren, Herr der Hoffnungen!Der ,,Erd-
geis

«

war eine Sensation, ein Bauchtanz der tota mulier. Der Erdgeist-
dichterist robuster als Alle, die ringsum nachdem selbenKranz langen,und,
in seinem Bezirk, nicht ärmer als Oskar Wilde, der, nach parodistischen

Schwänken,Herodes und Salome zu schaffenvermochte.DenDeutschen hat
nie ein Moliåre gelebt,der im Possenspieldie dunkelstenKlüfte der Psyche,
die tiefstenSchluchtendes Massenbewußtseinsmit weithin loderndenFeuer-

garben bestrahlte. Herr Wedekind wird jetztgehört.Was hat er zu sagen?
»UnterMoralversteheichdas reelleProduktzweierimaginärenGrößen.

Die imaginärenGrößensindSollen und Wollen. Das ProduktheißtMoral
und läßtsichin seiner Realitätnichtleugnen.

«

(FrühlingsErwachen.)»Es giebt
keine Ideen, seiensiesozialer,wissenschaftlicheroder künstlerischerArt,die etwas
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AnderesalsHabeund Gutzum Gegenstandhätten.Und glaubenSienicht, daß

sichdie Welt hierin ändert. Der Menschwird abgerichtetoder hingerichtet.«

»Sündeisteine pathetischeBezeichnungfürschlechteGeschäfte.Gute Geschäfte

lassensichnur innerhalb der bestehendenGesellschaftordnungmachen.«»Ich
habe mein Leben daran vergeudet,den hohenErwartungen, die man in mich

setzte,gerechtzuwerden« »EinUnglückistfürmicheine günstigeGelegenheitwie

jedeandere. Unglückkann jederEsel haben; die Kunst ist, daß man esrichtig
auszubeutenversteht.«»Warum soll man denn durchausein nützlichesMit-

glied der menschlichenGesellschaftwerden?« »Auf die Frage, ob ich Gott

liebe, habeichalle bestehendenReligionengeprüftund fand nirgends einen

Unterschiedzwischender Liebe zu Gott und der Liebe zu sichselbst.Die Liebe

zu Gott ist überall immer nur eine summarische,symbolischeAusdrucksweise
für die Liebe zur eigenenPerson« »Das einzig richtigeMittel, feine Mit-

menschen aus zunützen,beftehtdarin, daßman siebei ihren guten Seiten nimmt.

Darin liegt dieKunft, geliebtzuwerden,dieKunst,9iechtzubehalten.«»Das
Leben ist eine Rutschbahn.«(Marquis von Keith.) »DerDurst nachSchön-

heit ist ein nichtmindergöttlichesGesetzin uns als derTrieb zurBekämpfung
der Erdenqual.«,,Sind meine Gedanken unrichtig, dann beseitigtmichdie

Welt in ihrer Unerbittlichkeit,ohne sichnach mir umzusehen. Nimmt aber

die Menschheitmeine Gedanken auf, dann gebührtder MenschheitdasVer-

dienst, nichtmir.« »Ichwollte die Menschenverleiten, Erntefestezu feiern,
ohnedaßErnten eingebrachtwaren ; ichwollte sieverleiten,Richtfestezufeieru,
ohnedaßHäusergebautwaren.« Der nächsteFreiheitkampf der Menschheit
wird gegen den Feudalismus derLiebegerichtetsein-«(Hidalla.) »Der Sinnen-

genußist der Lichtstrahl,die Himmelsblume, weil er das einzigeungetrübte
Glück,die einzigereineFreudeist,die das Erdendaseinuns bietet.« »Wasthue
ichnochaufderWelt,wenn auchderSinnengenußnichtsalshöllischeMenschen-
schinderei,nichts als fanatischeMenschenschlächtereiist, wie das ganze übrige
Erdendasein?« (Totentanz.)Das istEiniges von Dem, was er zu sagenhat.

Er sagts nicht immer gut (auchinden citirten Sätzenmußteichkleine

Flüchtigkeitspurentilgen);dieSprachewarschonin»Hiadalla«die partie hon-

teuse und ist in denTotentanzszenen(die ichüberhaupt,mitihrem durch die

ApagogereifenMenschenverstandesleichtzubändigendenKnabentrotzwider

die » sittlicheWeltordnung«,nicht gern im Werk des Erwachsenensehe) bis

ins bewußtAbstruseverwildert. Aber er hatEtwas zu sagen; und die an ein-

zelnenAphorismen bewährteStilkunst beweist,daßers, wenn er den Fleiß

nichtso innig haßte,eben so gut sagenkönnte wieirgendein Moralist seitden
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Tagen Labruyeres, der den Schreiberneinschärfte:Oe qu’jl y a nu monde

de plus rare, ce sont les diamants et les per-les Herr Wedekind findet

oft, fast zu oftDiamanten und Perlen, mühtsichaber selten,siezu schleifen,
zu reinigen,und vertheilt siedann aufs Gerathewohl unter seineGeschöpfe.·
Ohne zu besinnen,ob das Kleinod den Beschenktenauchkleiden werde; ohne,
wie der Dramatiker dochmüßte,zu fragen, ob dieseWorte im Munde dieses
Menschenauchmöglichseien.Will er denn Menschenzeigen?Nebenbei viel-

leicht; das Wichtigsteists ihm nicht. Nachschaffen,nachstümpern,was aus
jederStraße,in Schänke,Kontor, Ballsaal besserzu sehenist: wozu? Manch-
mal ists, als hörteman Gespensterplaudern. Erlebnisseund Visionen aus-

plaudern. Jedes für sich.Ohne Gehörzu fordern und zu finden. Eins redet

am Ohr des anderen vorüber. Diese Spukgestalten versteheneinander fast
nie; und tagt das Verständniß,dann heult die Glocke Mitternacht und ruft
die Schemenins kalteBett. Dann stirbt, im Hofnarrenkittel,KönigNicolo,
dender SchweißfußeinesMetzgermeistersvomThrongestoßenhat.Prügeltein

Metzgerknechtden Gründer der Feenpalastgesellschaftaus derMarquiswürde

heraus und zwingtden Hochstapler,nach derPolizei zu rufen. Dann erhenkt
sichKarl Hetmann, den, als er seingroßesmoralphilosophischesWerk »Hi-
dalla oder die Moral der Schönheit«fertig hatte, ein Cirkusdirektor gegen

hohenSold als Dummen Augustmiethen wollte. Auf der Nutschbahn aus-

geglitten; den Hals oder auchnur ein Bein gebrochen.Sie müssenvon vorn

anfangen oder für immer aufhören.Gerade, als sie hoffendurften, mit der

WeisheitEnttäuschterVerständnißzu finden.Eine unheimlicheGesellschaft
Nichtimmer wars so. Als ich die Kindertragoedie,,FrühlingsErwa-

chen«las, mußteichan den Mimus der Griechen,Sizilier und Römer den-

ken,an diedialogischenVolksspiele,in denen Männer und Frauen ohneMaske,
Kothurn oder Soccus auftraten, die archimima und der parasitus, und

Schnurren undZoten aus der dem Blick sonstverhülltenTiefe vortrugen.Da
durfte nach Lust und Laune improvisirt werden und selbstdas Frechstewar

nicht oerpönt.Herondas, dessenineinem Papyrus erhaltenecholiambischeMi-
men der münchenerProfessorErusius übersetzthat, war nochziemlichzahm.
Was man heute die Pointe nennt, fehlt seinenGeschichten.Eine Mutterläßt

ihren ungerathenenJungen vom Lehrer prügelnund fordert, als der arme

Bengel schonbraun und blau geschlagenist, noch mehr Hiebe. »Das wird

ihm gut thun.«Eine Eifersüchtigehat das selbeHeilmittel einem sexuellun-

treuen Sklaven zugedacht,begnadigtihn aber, weil eins ihrer Lustmädchen
sie darum bittet. DerBordellbesitzerBattaros führtvor Gericht seineSache
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gegen einenFremd-ling,der insFreudenhauseinbrachund ein weiblichechrth-
objektwegschleppenwollte. Und so weiter. Außerdem Frauensleischhändler
(den Herr Wedekind,wohlnur pourråpaterlebourgeois, in den Totentanz-
szenenals einen Weltbeglückerverherrlicht),dem ungemeinwürdevollen leno,
kommenHuren,Tribaden,Kupplerinnen aufdieBühneund reden sounhold,
wie ihnen der Schnabel gewachsenist. Alles geht aber ganz schlichtzu, ganz

einfach. Niemand wundert sichüber die Schmutzhäufung,Niemand wühlt

gierig in dem Kehricht.WederEkel nochMitleid regt sichWie in einerWelt,
die das Schamgesühlnochnicht kennt, noch diesseitsvon Gut und Böse ist,
den Kruzisixusnochnicht erblickt hat. Drum lächelnwir sanft und entsetzen
uns nicht, wie bei manchemDirnengesprächdes Aretiners, staunen nicht ein-

mal, wie etwa überPoggios,,Facetien«,dieHeerr. Semerau jetztüberfetzt,
kommentirt und (nichtfür den Buchhandel) veröffentlichthat«Wir athmen
hellenischeLuft und wundern uns höchstensüber die gehalteneRuhe dieses
nervenlosenRealismus. Jhr Alle wißtlängstja, daßso das Leben ist, spricht
Herondas; warum also nicht drüber reden?HinterGolgatha mußtedieTon-

artanders werden;da erstkonnte der Mimus Wedekinds entstehen.DieKinder-

tragoedieistein Bündelvon Dialogen,ganz genialischstarkenund schwächeren.

Manchmal sinds auchdrei, vier Sprecher-.Kinder und Eltern. Knaben und

Lehrer·Pubertätwehen.Buben und Mädchenim Heuschober. Am Schluß

schwatztderTeufel, der als ,,vermummterHerr«auftritt, demTodeineJüng-
lingsseeleab. Das GanzeistohneArchitektur;nichtsowitzig,dochviel stärker,

tiefer, künstlerischerals Schnitzlers,,Reigen«; und weist seinenSchöpferin
die vorderfte ReihederLebenden. Dann kam dieLulu-Zeit, ,,FürftinRussalka«,
,,Mine-Haha«,Gedichtc,Skizzen,Chansons. Die Welt als Cirkus, dachte
ich. Warum nicht? Das UeberraschendemachtGlück· Die Schmeicheleier-

schöpftsichauchvor dem Thron der Menschheit.Nachzuahmen,erniedrigt
einen Mann von Kopf. Aucheinmal die Probe von dem Gegentheil.Nichts
Spirituelles also;nichts,was auchvon Weitem nur an die Krone der Schöpfung
erinnert. DressirteThierchen,die das ganze Cirkusprogramm,das alte, wie

GeburtundTodunveränderliche,durchmachenJockeysprungaufsungesattelte
Pferd. Mit den FüßenamTrapezhängenund den Partn er im Flug ausfangen.
KleiderwechselaufgalopirendemGaul. Durch denSeidenpapierreifen. Eine

Kanonenkugelauf dem Bauch tanzen lassen. DerKautschukmann. Das me-

lancholischeSchwein mit der Mundharmonika. Das ganze Gabelthierreich
in Aktion. Und derHerr Direktor führtselbstdie merkwürdigstenExemplare

vor, erklärt ihre besondereWesensart, leuchtetmit eigenerHandihnenunter
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das Schnauzchenoder die Nasenspitze.Jst selbstdann wohl auchder archi-

mimus, der den stupidus foppt, den parasitus dem Gelächterpreisgiebt;
und rechnetsichmitStolz zum verrufenenVolk. Das konnte gefallen;mußte
eigentlich.Weil es neu war, »malwas ganz Anderes«,und dem Geschlecht-
lichenweiten Raum ließ.Animalisch,also amoralisch.Seltsam nur ein fast
kirchenväterlichgrimmerWeiberhaß;eine gar nicht ins Cirkusprogramm
passendeWuthgegen dielüsterneMenschenverderberin.Das war, nachNietzsche
und Strindberg, ja aber anchinder Mode. Und dieserHasserhatte, wie Heron-
das, die Scham nie gelernt·Eva, zwischenzweiClowns, nackt am Pranger.

Jetzt thront sie in der Glorie. Die Kindertragoediewar denk »ver-

mummten Herrn«,die im Bordell spielendenTotentanzszenensind ,,meiner
Braut in innigsterLiebe« gewidmet.Vom Cirkus durchsLupanarium in die

Brautkammer: mir fehlt der Kurvimeter für dieseWegkriimmung Fehlt
leider auchderSinn für dieThese,dieder Bräutigammit ungeheuremErnst

(priesterlichem,wollte ichschreiben,dochdas Wort paßtnichthierher)verficht.
Die hoheSchätzungder Jungfräulichkeitdünkt ihn unsittlich,die meretrix,

diedenStallburschenfeile lupa selbst,weil sieWonnengewährt,nützlicherund
deshalbhöherzu schätzenals das Jiingserchen,das dem Mann ängstlichden

keuschenSchoß versagt.Darüber ließesichManches reden. Das Themareicht
bis an die Grundmauer des Gesellschaftbaues;und tiefer hinab. Bis in Ur-

menschliches;und vielleichtnoch tiefer. Von der Familie (den Kindern be-

sonders),vom Staats, von sozialenund politischenNothwendigkeitenwäreda
am Ende auch ein Wörtchenzu sprechen.Aus dem Mund eines Vierzigers
mußdiesewedekindlicheWeisheitiiberraschenNurdie mitdemWortschnellfer-
tigeJugendverklettert sichsonstaussolcheTiraden.JnLondon,sagtderMarquis
vonKeith, macht man mit Sozialdemokratieund Anarchismuskeinen Effekt
mehr. Wollen wir rückständigerseinals dershopkeeper und Stapelartikel siir
nagelneunehmen?Wir erleben denTagnicht,derdieMädchengymnasiendurch

Hetairenschulenersetzt,die Kirchenin Porneia umgewandelt sieht; unsereEn-

kel auchnicht: also mag die Frage neben anderen hochnothpeinlichenruhen·
Zu verzeichnenist nur, daßdie Frau bei unseremPoetenin Gunst gekommen
ist; wenns mit rechtenDingen zugeht,bittet er auf den Knien der Lustspen-
derin Luln allen Unglimpsab. Zu verzeichnenist aber auch,daß er auf seine

Weise moralischgewordenist, einMoralpredigersogar;denn auchdie »Mo-
ral der Schönheit-«ist eine. Thesen,Moral: die Lieder von der gemordeten
Tante und dem Liebchensans culolte klangenanders. Nun gilts, die Men-

schenzu bessernund zubekehren.Wirklich?Nochhosseich,daßessoernstnicht
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gemeint ist«Eine Marotte, die, statt der alten Schellenkappe,für ein Weil-

chenaufs Haupt gestülptward. Auchals einRückfallin gewisseNomantikcr-

fticnmungenließesichsdeuten; in Stimmungen, die nochden Slavenapostel
Dostojewskijund den soignirtenFastenpredigerDumas übermannten. Zor-

niger Aufschreigegen die ewigKorrekten, dieim Warmen sitzen.Künstlerund

Dirne: zweiAusgestoßene,die sichverbünden. Ziemlichaltmodisch;denn die

Künstler leben heutzutageals Bourgeois unter Bourgeois und die Prostituir-
ten habenEtwas in der Gemeindesparkasse, sind guteHausmütterundfinden
meist nochsur leretour achtbareEhegefährten.Herr Wedekind aber fühlt

sichnoch als Ausgestoßenen;herbeidrum, Ihr, ohneStola und Falbel!
Er siehtvierschrötigaus. Auf dem kurzenRumpf sitztein sehrgroßer

Kopf. DerKopfeines späten,von wildemLeben mitgenommenenCaesaren;
oder eines heimlosenMimen, der viel Ekel schluckenmußte. Einen Zwerg-
riefennennt Wedekind seinenHetmann; Sitzriefennennt der Berliner Leute,
diesitzendgrößerscheinen,als siesind. Er siehtstämmigaus. Indem ernsten,
fast immer düsterenGesichtvibriren die breiten Nasenflügelaber bei jedem
Wort, schonbei der Vorbereitung des Wortes; nie sah ichso ausdrucksvolle

Nasenflügel.DervierschrötigScheinende ist sicherhöchstsensitiv.An langen
Armen derbe Fäuste;undeine Epidermis wie aus Spinnengewebe.Der mag

im Erleben arg gelittenhaben; und erlebt hat er wohl genug. Viele Länder,
viele Lebenskreisesah er; kreolischeTänze und Würfelspielin Spelunken;

Schwindelgründungenund Brunstkämpfeums Weibchen;auch hinter dem

Gitterfenstersaß er (weil man ihn der Majestätbeleidignngschuldiggefun-
den hatte). Jn seinen letztenDramen wars oft, als schrieeer nachVerständ-

niß; brüllte und schluchzte:Nehmtmichendlichernst,laßtmichnichtlängerden

Narren spielen! Aus der Kappe des KönigsNicolo glaubte ich den Ruf zu

hören:»Ichhabe zwar nichtdie Königsgrimasse,die Euren Brettermajestä-

tenheutedasHerrschastrechtüberdieVielzuvielensichert,undbin auchsonstein
wilder, verbuhlter, alle bunt getigerterKnabe, zum Größten berufen und

halb dochnur fertig gemacht; aber aus feineremStoff als die Schlächter-

meister, vor denenJhr kniet, weil sie feist und plump, alsowürdigsind; nnd

so istEure Welt eingerichtet,daßder Empfängereineskleinen Genievermächt-

nifses den thronendenMetzgernSpäße oormachen,bezahlteWahrheiten auf-
tischenmuß.«DieserNicolo hatte mancherleiTalente; dochkeinzulängliches.
Er konnte reden, nicht überreden,auf der Laute klimpern, dochkeine starke,
nie vorhergesungeneWeisehafchen,zuschneiden,nichtnähen;undward, wenn

er alsTragoede die Seelen erschütternwollte,alsPerle aller Possenreißerge-
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priesen.AusHetmannsMunde, des häßlichen,verkrüppeltenSchönheitsuchers,

klingt derRuf nochschriller.Hört Jhr ihn? »Michstießdie Gesellschafteinst
als unbrauchbar ans ihren Kreisen. Jch ging nicht zu Grunde; kamzuriickund

bot ihr wieder meine Dienste an. Die Gesellschaftstießmich wieder als un-

brauchbar hinaus«Unbrauchbar,ausgestoßen.AlsKönig und als Schneider,
als Sänger und als Religionstifterunzulänglich;nur als Narr und Cirkus-

clown zu verwenden. Klagt da wirklichnur der verkannte Literat, der in das

ihm gebührendeFachmöchte,der Tragoede,derPossenreißensoll? Nein. Da

entblößtein Mensch die Scham, zerkralltsicheiner die Brust, der wirken

möchte,nicht um Bewunderung buhlen. Der die Stille um sichnichterträgt
und den Applaus auchnichtsättigt.Dem das Dichtennicht mehr ist als dem

alten Jbsen, dem SchöpferHildes, Borkmans, Rubels Der irgendwomit-

arbeiten und seinesLebens Spurin der Menschenweltlassenmöchte.Jnseinen
Hochstaplernsogarregt sichdieserDrang.Keith, ,,dieKreuzungvon Philo-
sophund Pferdedieb«,derGlücksritter,dem immer geradedereine unentbehr-
licheDollar fehlt und »Alles an den letztendrei Tagen scheitert«,sehntsich
nach derThatmehr als nachdem Glanz, läßtsichdrum, mitallseinerGauner-«

schlauheit,stets von plumperenBetrügernausplündernund ist nichtlächer-
lich,sondernbeinahe erhaben, wenn er, nach tausend Schwindeleien, mitthei-
landsmiene stöhnt:,,Unrechtleidenistbesserals Unrechtthun!«Warum stieß
man ihn aus? Gab ihm keinen einzigenvon all den freien oder schlechtbe-

setztenArbeitplätzen?Verbannte ihn ins Reichder Phantasie, wo er nur ein

Dichter werden oder, wenns auch dazu nicht langte, Truggeschäfteaushecken
konnte? War er und warsein ernsthaftererVetter Karl Hetmannin derOeko-

nomie dieserWeltnichtzu verwerthen,dannholederTeufelden ganzenPlunderl
HerrWedekindwärevielleichteinFinanzagenterstenRangesgeworden;

vielleichtsogarein großerBankdirektor. Er hat Sinn fürGeschäfte.(Ver-
kennt nur die Dimensionenvöllig;Keiths armsäligeGründung,eine Mil-

lion Aktienkapital,zwanzigtausendMarkGehalt für denDirektor,scheintihm
eine Niesensache.)Seine Transaktionen haben,auchwenn alle Einzelheiten
falschsind,denrichtigenStil.DieserVisionärahntdoch,wie es in den Hirnen
der Menschenaussieht, die großeSummen in Bewegungsetzen.Er könnte

das LebensdramaStrousbergs schreiben,des Mannes, der zu frühkam und,
als Sünder, hart gestraftwurde, weil er schlechteGeschäftegemachthatte; des

Genies, dem außerdem nöthigenSitzfleischauch das Talent zum Glücks-

günftlingfehlte. Oder die Tragikomoedievon dem göttlichenErpresser aus

Arezzo, der je nachBedarf erbaulicheBücherund Zotengedichteschrieb,die
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Heiligfte Jungfrau und die liiderlichftenWeibsbilder malte. Der wirkte,

auf seineArt. Aber heutzutage; ein Literat, der sichim Beruf wenigstens
nicht prostituiten will; am Anfang des Kampfes ums Dasein nicht aus-

reichendgerüstetwar; und nun alle lohnenden Plätzebesetztfindet, Jmmer

schreiben;warten, bis man irgendwoaufgeführtwird und sichdurchabsonder-
liches Wesenbemerkbar machenkann; und selbstdann? Keine dauerndeWirk-

ung; auchkein Ertrag, derdas Leben zum Luxusfestwandelt. Ausgestoßen,ge-

zwungen, sichzumZeitvertreib anzubieten;wie dadraußendie Dirne, die auf
die dignilas matronalis verzichtenmußte;die,sagt Heimann auch von ihr,
,,wieein wildesThieraus der menschlichenGemeinschafthinausgehetztwurde.«
Fleckig,also unbrauchbar. Jetzt störtmichauch Hetmanns These nicht mehr.

UnterfchätzungderJungfräulichkeit;Kampfgegendie monogamischeMoral;
Gründungeines Bundes zur Ziichtungvon Rassemenschemeines Bundes, in

demMännerundFraueneinanderzurGewährungderletztenGunstverpflichtet
sind.Alles Unsinn.Hetmann (und seinSchöpfer)ist vielzuklug,um glaubenin
können,Promiskuitätkönnefchöneund kräftigeMenschenfchaffen..Hetmannist
das ungenützte,mit dem Fluch derUnfruchtbarkeitbeladenesozialeGenie, das

zusehenmuß,wie Andere,Hohlköpfeund Lumpen,munterKinderzeugen,das
mit dem Zwergriesenschådelgegen die Mauer des Familienhauses rennt, ge-

priigelt,ausgelachtwird,in der Arena denAugustfpielensoll und sichendlich
selbst henkt. Und Hetmann ist nicht nur ein fchreckendes,sondern auchein

tröstendesBild. So stark,fpricht(wennichrichtighöre)derDichter,istleiden-
fchaftlicherGlaube,somächtigder Rhythmus einer Persönlichkeit,daßdieser
schönheitsüchtigeKriippel,der dochbaren Unsinn bekennt, als ein echterPrinz
ausGenieland Vor uns steht.Auchim FrackdesDum men Augustvor uns stünde.

Die Persönlichkeitsiegt?Immer, sprichtGoethe und feiert siefromm
als höchstesGlück der Erdenkinder. Immer, sagt Wedekind (und unter dem

tragischenBlick verziehtder unschöneMund sichzu einem Lächeln,an dem

der vermummte Herr seineFreude hätte),immer, — wenn siesichzu rechter
Zeit noch bescheidet.Jch bot der Gesellschaftmeine Dienste an. Vergebens.
Als ichin der Qual erzwungener Unfruchtbarkeitaufschrie,hießes, ichhielte
michfür einen ins falscheFach gequetfchtenLiteraten und mein ganzer Ehr-
geizsei,Helden,nichtkomischeRollen zu spielen. Als Menschen,als Wirken-

den will man michnicht.Aber die Persönlichkeitsiegt, wenn sie ein Schlupf-
löchleinfindet, das sievor dem Erfrieren schützt.Ich gehe ins Mimenvolk.

Auf Wiedersehenim DeutschenTheater! Da will ichdie Leidenschaftenund

die Thaten spielen,die ichin EurerBourgeoisweltnichtleben durfte.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hat-den in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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Anastasiu, S. bess. lliillle Alice Diiring Mimon Frelu . . . . . . Paulette v. lLoy
sopliie l Trudy Trullt»

. l2;1uline, mod. Dienstm. Nartlizi Wald
Edunrd t

huder Kmdcr
Gust. Walldau JohannesBliemclien . . llugollochrzenmlh

’

Theodor Stein« . - . Gust. Blum lixzmloltzsellusJLkleineliabrun.lucialiavello,USE-Mänteln" :
concektsuul l(’est-(lek01-ati0n. --—- Musik tuul Gesang-! bis l Uhr Nil-sing

lllkllllelllklkSittlilliileclidlieulialtlenrlelien
Kunstkenum Erzeugnisse

Manne-Gefässe u. Blumenkiibel mkmkottsy

schiefe-grauegeschliltkonkls Pal.Ilast üoliiomamenle
Erhältlich in den LuxusgescliiittenzkyennniektAxLufcnhdireJ

unger Verlag sucht Manuskripte von künstleriscnem und wissenschaftlichem

Wert, die er stilvoll ausstattet· Durch Zeitschriftenverbindung ist er im

stande, besondere sorgfalt auf regen Vertrieb zu legen. Angebote unter

c. s. 1451. befördert Expedition der Zukunft, Berlin s.W.48.

Rest-nimm

Xaiez,,Øe-«Xaise«kof«
THE-ichTafel-»Mit 7—72 »Am-is

Einkan flacher-Partei
k- -

J

störet Nürnberger Eol Tuchskiiaus

.
Ftsietlriclmtkusso 180, Ecke Taubenstrasse

We s n - Restaurand I l S s e I- - Restauranb
Dejeuner å M. 2,—. Diners, soupers l« Ausschank der Freih. v. Tucher'scnen

von M. 3,—»an,sowie å la ern-te l BrauereiA.-G.Niirnberg. Heil u. dunkel

Beste Rache bei mässsgon Preisen. Fritz Otto.

Ucr Jnietate verantwortliche Rob. Böniq- Druck poa w· Berastem m Bei-lich


